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19. Jahrgang. 
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Januar 1892. 


Am Eeissbrete. 

Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begründet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J. F. Fuchs. 

Das Blatt wird vorziif^sweise Beiträge bringen, die in den Logenversammluugen eines der drei Grade gehalten worden sind, 
sowie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaure ri sc hen C orrespo nden s-Bureau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitirairt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit j&hrlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse flrei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine InsertionsgebUhr von 16 Pfennigen fUr die gespaltene Petit-Zeilo. 

Inhalt: Nenjahrsgrass. — Bede zur Instraktionsloge im II. Grade. — Beitrftge zurGoschichte derPrel- 
maurerei in Leipzig während der Jahro 1741—1766. — Coinenius-Gesellschaft. — Anzeige. 


Nenjahrsgrnss. 

Brüder, lasst nach Licht uns ringen, 
Nach dem Lichte, das verkläret. 

Auf zu dem empor sich schwingen 
Höchste Seligkeit gewähret: 

Nach dem Lichte, drin die Geister 
Wandeln vor dem Weltenmeister. 

Brüder, lasst uns Liebe spenden, 
liebe, die nicht fragt nach Danke, 

Welche nichts vermag zu wenden, 

Die verzweifle nicht noch schwanke: 
Liebe, die nicht zu empfangen. 

Nur zu geben trägt Verlangen. 

Brüder, las.st uns nach dem Leben, 

Das nicht kränkelt, das nicht endet, 
Unverzagt und freudig streben. 

Bis der Ew'ge es uns spendet: 

Aus der Sinne wirren Schlingen, 

Lasst die Seelen los uns ringen. 

Unsers heiligen Meisters Segen 
Sei mit mit uns und unserm Streben, — 
Mög^ uns Licht auf unsern Wegen 
Und vollkommne Liebe geben, — 

Mög' uns spenden nicht vergebens 
Ahnung ewigen seligen Lebens! 


Rede zarlnstrnktionsloge im II. Grade 

von Br C. Sommer, 

Redner der Loge z. d. 5 Thürmen a. Salzquell, 
Orient Halle a/S. 

Wir sind hier zu einer Instruktionsloge ver¬ 
sammelt, also zu einer Logenarbeit, die maur. 
instruktiv, d. h. nicht bloss unterrichtend, 
sondern, wie des Wortes Wurzel verräth, auf 
der Unterlage der Belehrung auch erbauend 
sein will. Eine Instruktionsloge im II. Grade 
soll es sein. Ich habe mich also besonders an 
Sie, meine Brr Gesellen, zu wenden, und ich 
benutze die mir vergönnte Gelegenheit, in dieser 
Stunde mit Ihnen der Frage näher zu treten: 
Wie kann der Gesellengrad wahr¬ 
haft segensreich für den Mr und 
durch ihn auf seine Umgebung 
wirken? 

Me gel. Brr! Man hat die Bedeutung des 
Gesellengrades vielfach unterschätzt, hat oft 
genug und sogar von einsichtsvollen Mstrn 
Klage über die Dürftigkeit und schwankende 
Bedeutung des Gesellengrades aussprechen hören. 
Die Prmr haben zu Zeiten den Gesellengrad 
zugleich mit dem Lehrlingsgrade gegeben und 
wieder zu andern Zeiten mit dem Mstrgrade 
in unmittelbare Verbindung gesetzt. Allein es 
ist nicht schwer. Ihnen zu zeigen, dass bei 
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tieferer Auffassung dieser Grad keineswegs der 
leerste und dürftigste ist, dass er vielmehr ein 
unentbehrliches organisches Glied am Körper 
der Mrei darstellt, ja dass er vielleicht sogar 
der vollste und reichste Grad in der Johsinnis- 
mrei ist. Lassen Sie mich diese Behauptung 
beweisen. 

Das ewige Naturgesetz des Wachsens und 
Fortschreitens, des Ueberganges vom Kleinen 
und Schwachen zum Grösseren und Stärkeren^ 
vom Mangelhaften zum Vollendeten, jene heiligen 
Normen des Vollkommen Werdens, die als Basis 
allem sittlichen Streben zu Grunde gelegt ist, 
hat auch in unsrer k. K. die Einrichtung der 
verschiedenen Grade, als Bezeichnungen der 
Fähigkeit und Würdigkeit der am grossen Bau 
der Arbeitenden bedingt und heiworgerufen. 
Mit dem symbolischen Namen des Lehrlings, 
des Gesellen und Mstrs deutet die Mrei ebenso 
schön als wahr dieselben Abstufungen an, welche 
die Natur in der Saat, Blüthe und Fmcht, im 
Kindes-, Jünglings- und Mannesalter ausdrückt, 
und beide, Natur und Mrei, führen auf dieser 
Stufenleiter nach oben, zum Licht. 

Wie Sie wissen, me Brr, betrachtet unsre 
Lehrarbeit „die sittliche Vollendung des 
Menschen“ als die Hauptaufgabe der Mrei. 
Da diese Aufgabe hienieden nur unvollkommen 
gelöst werden kann, so zeigt unser System auf 
seinen verschiedenen Stufen was seine Geweihten 
thun sollen und müssen, um die hohe und 
ernste Aufgabe, soweit es dem Menschen möglich 
ist, zu lösen und sich in diesem lieben für ein 
künftiges würdig vorzubereiten. Die erste Stufe ' 
oder der Lehrlingsgrad zeigt symbolisch die 
geistige Geburt des Menschen, das Erwachen 
aus der Nacht der Unwissenheit zum Lichte der 
Wahrheit. Das für wahr Erkannte haben die 
Jünger der k. K. gleich auf der ersten Stufe 
an sich selbst daraustellen, d. h. sie haben sich 
nach den Vorschriften des Gesetzes, welches die 
Wahrheit enthält, umzubilden. Es ist also der 
Standpunkt der Gesetzlichkeit, den der 
Mr im I. Grade gewinnen muss. Die Uebung 
dieser Tugenden bezeichnet die Johannismrei 
in ihrer schönen symbolischen Sprache be¬ 


kanntlich durch die Arbeit am rauhen 
Steine.“ 

Me Bn* Gesellen! Haben Sie den Sinn dieser 
schönen Symbolik des Lehrlingsgrades richtig 
erkannt, haben Sie ihn zur Richtschnur Ihres 
Denkens und Handelns genommen, haben Sie 
mit unparteiischem Blicke Ihr früheres I^ben 
überschaut, haben Sie die Eitelkeit bekämpft, 
die Selbstsucht ertödtet, dem Guten um des 
Guten willen nachgestrebt^ haben Sie das Alles 
gethan: dann ist das Land wohl bestellt und 
der gute Same wird freudig aufgehen, getränkt 
vom Morgenthau des Himmels; „denn der Segen 
kommt von oben.“ — Ja, haben Sie das Gute 
nur redlich und ernstlich gewollt, so wird Ihnen 
auch der Segen eines guten und ausdauernden 
Vorsatzes nicht ausbleiben. Denn das ist der 
Lohn des besseren Menschen, dass es ihm immer 
leichter wird, besser zu werden, dass er das 
Gute immer lieber gewinnt und dass mit der 
Stärke dieser Liebe seine moralische Kraft in 
gleichem Maasse zunimmt. 

Das ist der Segen des echten Mi*s, dass 
Jeder, der mit ihm in Berührung tritt, die 
höhere Weihe in ihm unwillkürlich inne wird 
und theil nimmt an den Gaben des höchsten 
Reichthums, an den Gaben der Liebe. — Haben 
Sie diese Kunst recht erlernt, dann haben Sie 
Ihre Lehrlingsarbeit brav bestanden. Nur wer 
es redlich meint mit Gott, mit sich selbst und 
mit seinen Brn, dient Gott, schafft Segen, 
erntet Frieden. Nur wer im I. Grade der 
Mrei im höchsten Grade aufrichtig gegen sich 
selbst zu sein, seine Mängel und Schwachheiten 
seine bösen Gewohnheiten und Neigungen zu 
erkennen und vor sich zu bekennen gelernt hat, 
wem es nicht zu schwer fiel, die falschen 
Freunde des Dünkels, der Eitelkeit und Selbst¬ 
sucht zu entlarven und von sich zu stossen, nur 
wer dazu gelangte, von Herzen demüthig und 
sanftmüthig gegen Andere zu sein, nur der ist 
würdig für den II. Grad vorbereitet, nur der 
wird als Geselle mit Erfolg seinen eignen 
moralischen Bau fortsetzen, diesen Bau an seinen 
Bi*n fördern helfen, nur dessen Herz wird wohl¬ 
wollend, rein menschlich schlagen, nur dessen 
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Hand wird sich im Verborgenen zum Wohlthiin 
öffnen, nur der wird ohne Anspruch auf Lob 
oder Lohn trösten, rathen, helfen. 

Da haben Sie, me Brr, die erste Antwort 
auf die eingangs gestellte Frage: 

Der Gesellengrad wird nur dann wahrhaft 
segensreich für den Mr und durch ihn auf seine 
Umgebung wirken, wenn er sich 

1) als Lehrling würdig auf den 
II. Grad vorbereitet hat. 

,Aber auf der Lehrlingsstufe, auf der Stufe 
blosser Gesetzlichkeit soll der Mr bei seinem 
Streben nach sittlicher Vollendung nicht stehen 
bleiben. Wahrheit und Tugend sollen nicht nur 
geübt, nein, sie sollen Gegenstände seines Wohl¬ 
gefallens werden; das Gesetz soll aufhören, ein 
strenger Herr und Gebieter zu sein, vielmehr 
sieh zu einem liebenden Freunde und Berather 
umgestalten, der Gegenliebe in seinem Herzen 
weckt, welche allen seinen Handlungen ihr Ge¬ 
präge aufdrückt, sie adelt, verklärt, verschönt. 

Dieser II. Stufe entspricht der Gesellengi*ad, 
sie zeigt den Fortschritt des gesetzlichen Menschen 
zur Humanität. Zu dem vernunftgemässen 
und sittlichen Recht gesellt sich das Schöne 
als künstlerische Umgestaltung des Guten. Das 
Gesetz wird nicht aufgehoben, aber seine Starr¬ 
heit wird belebt, die Ausübung der Pflicht 
gewinnt gefällige, wohlthuende Form, die Kunst 
verklärt das Dasein, die Freundschaft beseligt 
es, eine neuere, höhere Stufe der Entwickelung 
ist gewonnen. Zu dem kräftigen Willen hat 
sich das feine Gefühl für das Schöne gesellt, 
das Leben und seine Einrichtungen haben eine 
wohlthuende, das Herz ansprechende und er¬ 
hebende Form gewonnen. Es ist die Arbeit 
am behauenen Steine. War auf der L Stufe 
Gewöhnung des Willens an Gesetzlich¬ 
keit und Recht die Aufgabe, so ist sie auf 
der II. Stufe Veredelung des Gefühls mit 
Hinblick auf den Urijuell des Lichts, als dessen 
Symbol der flammende Stern im Osten 
leuchtet, das heilige Zeichen der höchsten Ver¬ 
nunft, welche mit göttlicher Kraft das Weltall 
durchdringt und ihm Ordnung, Gesetzmässigkeit 
und Schönheit verleiht.“ 


So weit das Ritual unsres Bundes. — Sehr 
schön und sinnig drückt Br Dräseke das Ver- 
hältniss der beiden Grade zu einander aus. Er 
sagt: „Des Lehrlings Element ist die Hoff¬ 
nung; das Element des Ge.sellen die Er¬ 
fahrung, der Lehrling ahnt, der Geselle 
weiss. Des Ersteren Zustand gleicht der sich 
entknospenden Blüthe, des Zweiten Zu¬ 
stand der sich ansetzenden Frucht.“ 

Beim Eintreten in den Orden kann der 
Lehrling nur hoffen. Ein unbekanntes Land, 
das er erst anfangen soll zu durchwandern, 
liegt in der Mrei und deren Geheimnissen vor 
ihm. Hoffen aber muss er. Um der Hoffnung 
willen tritt er ein. Seine Hoffnung ist das 
Band, das ihn mit dem Orden verbindet. Der 
Geselle beim Austreten aus dem Lehrlingsstande 
sieht seine Hoffnungen theils erfüllt, theils in 
Erfüllung gehend. Eine Strecke des maur. Ge¬ 
bietes hat er schon hinter sich. Um seine 
Brust windet sich ein Kranz von Erfahrungen, 
die da zeugen, dass er in keinem Wahn be¬ 
fangen war, als er die Weihe des Bundes be¬ 
gehrte. Mit dem Ehrenschmuck dieses Kranzes 
wird er zum II. Grade befördert. Dieser Ehren¬ 
schmuck, den er fleissig erstrebt hat, ist der 
Grund seiner Beförderung; ist zugleich die 
Bürgschaft, dass er die Beförderung werde 
nutzen wollen und zu nutzen wissen. Nichts 
erbebt den Gesellen so sehr über den Lehrling 
als seine Erfahrung, gleichwie nichts den Lehr¬ 
ling so sehr über den Profanen erhebt als seine 
Hoffnung. — 

Es liegt nicht in meiner Absicht, eine haar¬ 
scharfe Abgrenzung der Bestimmung des Ge¬ 
sellengrades aufzustellen oder eine positive Norm 
seiner Aufgabe geben zu wollen, was um so 
weniger angezeigt erscheint, als in der Praxis 
die theoretisch auseinander gehaltenen Aufgaben 
der verschiedenen Grade vielfach in einander 
überfliessen. Müssen wir doch Alle, welchem 
Grade wir auch angehören mögen — wenn wir 
es recht ernstlich mit der uns gesteckten 
grossen maur. Aufgabe halten wollen, immer 
wieder zu der Arbeit am rauhen Steine zurück- 
kebren und abhauen mit dem Spitzhammer die 
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Ecken und Kanten des Hochmuths, der Eitelkeit 
und der Selbstsucht. 

Aber der subjektiven Auffassung mögen hier 
noch einige Andeutungen gestattet sein. 

Wir bezeichneten schon vorher den Gesellen¬ 
grad als eine Stufe des Fortschritts, als den 
üebergang von der Dämmerung zum Morgen, 
als die Zeit einer erhöhten Thätigkeit. Was 
kann das anderes heissen, als der Geselle soll 
streben, alle Kräfte des Geistes und Herzens 
gleichmässig für seinen Beruf als Mensch aus¬ 
zubilden; er soll, nachdem er sein Herz gepmft 
und sich selbst zu erkennen und zu behe)Tschen 
gelernt, nachdem ihm der Entschluss, seinen 
Irrthümern und bösen Neigungen zu entsagen 
und namentlich die Eitelkeit und Selbstsucht 
zu unterdrücken, Gewissenssache geworden, sein 
Herz ganz der Liebe und dem Wohlwollen 
gegen seine Brr, gegen alle Menschen öffnen. 
Ist ihm dieses Streben nicht bloss zum unver¬ 
brüchlichen Ernst, sondern auch zur freu¬ 
digen Pflicht geworden, dann hat er die 
Aufgabe des Gesellengrades richtig erfasst, jene 
Aufgabe, deren Tendenz in den Worten liegt: 
„Bilde Dein Herz zum Tempel der 
Liebe, denn die Liebe istdie höchste 
aller Tugenden!“ 

Kann es hiernach einem Zweifel unterliegen, 
dass die Liebe auf den Mr und durch ihn auf 
Andere segensreich wirken müsse? Die Liebe 
schmäht nicht, eifert nicht, grollt nicht, die 
Liebe ist sanftmüthig und duldsam, zum Ver¬ 
geben geneigt, die Liebe thut wohl, sie scheut 

für die Brr keine Mühe und Last, sie rathet 

und hilft, wo sie weiss und kann, die Liebe 

bringt für Andere freudig dar, was ihr werth 

war, sie thut dies Alles willig und gern, weil 
sie nicht anders kann, sie thut es um keines 
Soldes und Gewinnes willen; denn sie trägt 
ihren Lohn in sich. — Die Liebe ist die erste 
aller Tugenden. — 

Aber die wahre Liebe ist auch ernst und 
streng, sie vergisst moralischer Verworfenheit 
gegenüber niemals ihre sittliche Würde; sie 
huldigt nie dem Spruche: „Mit den Wölfen 
muss man heulen,“ macht sich also durch 


Duldung fremder Schlechtigkeit nie zum Mit¬ 
schuldigen derselben; dämm warnt sie auch vor 
Verin-ung und rügt fremde Fehler, straft und 
bessert, doch ohne sich jemals zu verleugnen. — 
Denn die Liebe ist die erste aller Tugenden. 

Und der Mr, der die Liebe als Aufgabe des 
Gesellengrades erkannt hat, der in Allem wahre 
Liebe übt, sollte der nicht Segen verbreiten, 
der Segen nicht bei ihm einkehren? So gewiss 
das heuchlerische Beobachten der frmm Formen 
ohne den wahrhaft guten Geist ihn noch nicht 
zum Mr macht, so gewiss bleibt auch dem, der 
es aufrichtig meint und seine redliche Ge¬ 
sinnung durch eine entsprechende Wirksamkeit 
bethätigt, das durch kein Gold und Silber zu 
erkaufende Bewusstsein nicht aus, welches aus 
dem Auge des humanen echten Mrs strahlt, das 
Bewusstsein, welches den Spitzhammer und die 
Kelle in der Hand des tüchtigen Lehrlings und 
Gesellen zu einem glänzenderen Kleinode erhebt, 
als strahlende Sterne und Kreuze an der Bmst 
eisiger Egoisten. 

So haben wir die zweite Antwort auf 
die oben gestellte Frage erhalten. Der Gesellen¬ 
grad wird 

2) segensreich für den Mr und durch 
ihn auf seine Umgebung wirken, 
wenn der Br Gesell die Aufgabe 
des neuen Grades richtig erkannt 
hat, d. h. wenn er in seinem ganzen 
maur. Denken und Handeln die 
Liebe walten lässt 

Me Brr Gesellen! Sie haben unter meiner 
Führung zurückgeblickt auf die hinter Ihnen 
liegende, treu und gewissenhaft durchlebte Lehr¬ 
lingsstufe, Sie haben um sich geblickt und 
sich orientirt über die hohe Aufgabe des Ge¬ 
sellengrades. Nun aber blicken Sie unver¬ 
wandt vorwärts! Lassen Sie sich den „Jüng¬ 
ling“ in Gellerts bekannter Parabel ein warnendes 
Beispiel sein. Dieser hatte gehört von einer 
Stadt, in der der Segen wohnen sollte und er 
entschloss sich, dass er da sich niederlassen 
wollte. Allein der Weg war steil und mühsam 
jeder Schritt. Im Thal dagegen fiel eine Menge 
der schönsten Früchte dem Jüngling in den 
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Schoss. Er ass, erquickte sich, entschloss sich 
oft zu steigen und kehrte doch immer wieder 
zu den Früchten in das Thal zurück und kam 
nie in die Stadt. 

Dem Jüngling gleichen leider auch viele 
Mr ; sie wagen auf der Bahn der maui*. Tugenden 
einen Schritt, aber sie kommen nicht los von 
den Banden, die das profane Lehen um sie ge¬ 
schlungen. , Beschwert mit diesen Hindernissen 
weicht bald ihr träger Geist zurück und — auf 
ein sinnlich Glück beflissen — vergessen sie die 
Müh’ um ein unendlich Glück.“ 

(Schluss folgt.) 


Beiträge zur Geschichte der Frei¬ 
maurerei in Leipzig während der 
Jahre 1741—1766 

von Br Horst von Baerenstein, 
Archivar der Loge „Archimedes zu den drei Reiss- 
bretem** in Altenhurg. 

Vor einigen Tagen theilte mir unser ehrw. 
Mstr V, St. Br Edmund Dietrich das aus Anlass 
an das 150jährige Stiftungsfest der St. Job. 
Loge Minerva zu den drei Palmen i. 0. Leipzig 
erschienene und den gel. Bm zur Jubelfeier 
am 21. und 22. März 1891 von den Brn 
M. W. Honore, H. H. Reclam, F. J. Wenzel, 
H. A. Brachmann, Th. Plenge, M. Krause, H. 0. 
F. Settegast, M. Hesse gewidmete Erinnerungs¬ 
blatt mit. Diese Festgabe veranlasst mich, in 
Nachstehendem zur allgemeinen Kenntniss zu 
bringen, was ich in Bezug auf die Logen¬ 
geschichte Leipzigs in den Jahren 1741—1766 
gefunden habe und von dem ich glaube, dass 
es bei einer Neubearbeitung der Geschichte des 
ersten Jahrhunderts der Minei-va verwertbet 
werden kann. 

Die Loge in Altenburg ist, wie ich in Nr. 12 
des 16. Jahrganges (December 1889) unserer 
Zeitschrift „Am Reissbrete* S. 89a—94a nach¬ 
gewiesen habe und wie auch im Vorworte der 
aus gleichem Anlasse wie oben erschienenen 
Festschrift „Bausteine zu einer Geschichte der 
Freimaurerloge Minerva zu den drei Palmen 
i. 0. Leipzig in den Jahren 1841—1891“, 


welche ich ebenfalls erst vor wenigen Tagen 
durch die Güte des Brs C. G. Thieme in Leipzig 
erhielt, anerkannt wird, durch die Deputation 
der Loge in Leipzig nur installirt (de vouloir 
bien les installer) und wolle man gefälligst am 
angeführten Orte das Weitere nachlesen. 

Altenburger Protokollbuch. „Altenburg den 
6. August 1743. Es wurde auch denen Brüdern 
vorgetragen, dass letzthin, von der liOge zu 
Leiptzig, an die hiesige ein Schreiben von der 
Loge zu Berlin einen gewissen Avanturier und 
falschen Bruder de Valz, welcher sich auch 
de Pieri'e nennet, betreffend, addressiret worden: 
in welchem man alle wahre Frey-Mäurer ge- 
warnet, sich vor diesem Menschen, und seine 
admission zu deren Logen zu hüten: dass hier- 
autf dieser de Valz nacher Gotha gekommen, 
und als ihm von daselbst befindlichen Brüdern 
seine Aufführung und erhaltene üble Recomman- 
dation von der Loge zu Berlin reprochiret worden, 
eine weitläufitige speciem facti und Defension 
eingeschicket, welche gleichfalss an die Brüder 
communiciret, und daraufF resolviret wurde dass 
der Bruder Secretaire zurückschreiben, und den 
de Valz mit seiner Exculpation an die ehrw. 
Loge zu Berlin verweisen solte.“ 

In den von Br Kloss bearbeiteten Annalen 
der Loge zur Einigkeit in Frankfurt am Main 
1842 heisst es auf S. 10 in § 14. Verbindung 
mit der Loge zu den drei Weltkugeln: „In 
einem dritten (Briefe) vom 29. Oktober (1743) 
erhält die Loge einige Lotteriebillette zur Weiter¬ 
verbreitung mit dem Bemerken des Br Secretair 
Roblau, dass er hierüber an die Logen zu 
Dresden, Leipzig, Hamburg, Meiningen, Breslau 
und Petersburg geschrieben habe“ u. s. w. und in 

„§ 16. Correspondenz mit der Loge zu Leipzig. 
Auch mit der Loge zu Ijeipzig wurde eine An¬ 
näherung am 14. December (1743) versucht, 
vermittelst der Bekanntschaft des Br J. Jac. 
V. Stockum mit dem dortigen Mstr v. St. Br 
Zemisch. Man versuchte zugleich den Absatz 
der von Br de la Cair*) herausgegebenen 
Schriften zu befördern.-Vor Ende des 

*) Vgl. Kloss Bibliographie unter Nr. 800. 
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JAhres langte schon die übrigens gehaltlose Ant¬ 
wort von Leipzig auf obiges Schreiben ein.“ 
Bisher galt die in Kloss, Bibliographie der 
Freimaurerei, Frankfurt am Main 1844 unter 
Nr. 810 aufgeführte ,Rede, welche bei dem 
Anfang des 1747r Jahres in der Reisenden 
F. M. Loge Minerva in Leipzig gehalten worden, 
von dem Secr. und Redner. Leipzig, im Jahre 
der Freiheit 1747. 4. 21 Blätter. — Es scheinen 
davon zwei Ausgaben vorhanden zu sein,“ für 
das älteste Leipziger Logenerzeugniss und gleich¬ 
zeitig für das älteste Druckzeugniss für den 
Logennamen Minerva. Nun aber wird in dem 
, Verzeichniss der Büchersammlung der Loge 
Modestia cum Libertate im Orient von Zürich, 
systematisch aufgestellt durch B. L. Verwey, 
d. Z. Bibliothekar. 1875. Druck von Schiller A* Co. 
(Br Cotti) im Abschnitt „Logenreden“ auf S. 60 
unter Nr. 1041 aufgeführt: „R., welche bei dem 
Anfang des 1744sten Jahres in der Reisenden 
Ijoge Minerva in Leipzig gehalten worden.“ 
Sic ist di\her von gleichem Alter wie die bei 
Kloss a. a. O. unter Nr. 797 aufgeführte „Rede, 
welche bei dom Anfänge des 1744sten Jahres 
in der constituirten deutschen Loge der F. M. 
in Hamburg gehalten worden, (dass nichts als 
edle Seelen F. M. seyen, von Secr. und Redner 
M. A. Wodarch), Hamburg, Piscator, 1744. 4. 
S. 24, mit einem Blatte Abbild, maur. Münzen“ 
welche bisher als erste gedruckte deutsche Frei- 
inauren*ede bekannt war. Beide Reden sind 
mir bisher nicht zugängig gewesen, und ich 
kann daher nicht angeben, ob sonst noch Ge¬ 
schichtliches aus ihnen zu entnehmen ist, aber 
aus dem Titel der in Zürich aufbewahrten Rede 
geht unwiderleglich hervor, dass schon vor dem 
25. August 1746 eine Loge in Leipzig den 
Namen Mineiwa geführt hat und ich vermuthe, 
dass die Neubegründung der Loge am 25. August 

1746 auf eben diese Loge sich bezieht und 
würde dann die Angabe, dass sich am 5. Juni 

1747 die Loge Minerva mit der früheren Loge 
„aux trois Compas“, oder „zu den dreien Cir- 
culn“ vereinigt und den Namen „Minerva zum 
Zirkel* angenommen habe, keinen Widerspruch 
mehr enthalten. Auf jeden Fall hat die Reisende 


Loge Minerva bereits schon 1742 oder sogar 
schon 1741 bestanden, denn auffällig ist mir, 
dass der Br Adrian Deodat Steger bei der Ein¬ 
zeichnung der Reglements et Statuts u. s. w. 
in Altenburg (siehe Am Reissbrete 1889 S. 93b) 
sich nur „Maitre des Ma^ons de Leipzig* nennt, 
ohne den Namen seiner Loge hinzuzufügen, 
welche schon damals den Namen „aux trois 
Compas“ führte. Höchst wahrscheinlich wollte 
Br Steger durch die Bezeichnung Mattre des 
Ma<;ons de Leipzig den Altenbui’ger Brn zu ver¬ 
stehen geben, dass seine Loge die einzige von 
der Grossloge von Obersachsen „aux ti*ois Aigles 
blancs“ in Dresden anerkannte rechtmässige Loge 
in Leipzig sei und dass die Mitglieder der 
Reisenden Loge Minerva keine wahren Frey¬ 
maurer seien. Von dieser vereinigten Loge wird 
bei Kloss a. a. 0. unter Nr. 812 aufgefiihrt: 
„Rede, die der S. E. Meister Br v. Hardenberg 
in der Loge Minerva zum Zirkel in Leipzig am 
Johannisfeste gehalten. Leipzig, im Jahre der 
Freiheit, 1747. 4. S. 19. Gegen den Einwurf, 
dass die Rede beim Anfänge des 1747 r Jahres 
in der Reisenden F. M. Loge Minerva gehalten 
sei und diese Loge nicht identisch sein könne 
mit der am 25. August 1746 neubegründeten 
Loge Minerva, sei darauf aufmerksam gemacht, 
dass beide Reden des Jahres 1747 zu Leipzig 
im Jahre der Freiheit gednickt worden sind. 
Von den Arbeiten der Loge Minerva zum Zirkel 
in den 50 er Jahren schweigt das Erinnerungs¬ 
blatt gänzlich, obgleich in neuerer Zeit Nach¬ 
richten dai*über gefunden wurden und zwar in 
dem Archive der ehrw. Loge ,,La Bien Aim^e“ 
i. 0. Amsterdam. Br S. J. Cohen, damals 
Voi’sitzender Mstr dieser Loge, hat in mehreren 
Jahrgängen des Jaarboekje voor Nederlandsche 
Vriymetselaren. 's Gravenlage. Gebroeder Ginnta 
d'Albani Bruchstücke der Geschichte dieser Loge 
veröffentlicht, in welchem der Loge Minerva 
zum Zirkel Erwähnung geschieht. So heisst es 
im Jahrgang 1889 auf S. 153: „Ik keer 
tot 1756 terug en wel ter mede deeling der 
navolgende ma^i. in historische bijzonderheden. 
In die dagen hielt la Bien Aimee eene drukke 
briefwisseling mit buitenlandsche Loges. Zoo 
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vinden wij in de notulen de bijzonderheid, dat 
den Br.‘. Schreuder eene prächtige ontvangst 
werd bereid te Leipzig, in de Loge MineiTa 
zum Zirkel aldar. Ten gevolge daarvan werd 
naai* de Loge alhier van daar uit een afgevaar- 
digde gezonden, die hier op de meest plechtige 
wijse werd afgehaald, gelogeerd en ge- 
feteerd.“ und auf S. 154: Wij gaan vorbij de 
plechtige inkomste van den Afgezant der 
Loge Minerva zum Zirkel te Leipzig op 9 Juli 
1757, alsmede te ter dier gelegenheid uit ge¬ 
wissere geschenken.“ Ich wandte mich um 
weitere Auskunft an den S. E. Br Cohen und 
brachte der Jahrgang 1890 des Jahrbuches auf 
S. 74 folgende Nachricht: „Doch nu komt er 
eene groote factor inhetspel. De Ven.\ Schreuder 
gaat weder een reisje maken naar Duitschland, 
komt weder naar Leipzig, wordt daar weder 
als vroeger gefeteerd, deelt nu bij zijn terugkeer 
in Aug. 1759 an de Loge mede“ dat bij ver- 
scheidene Loges in Duitschland schikkingen 
werden gemaakt om zieh gezamentlijk te for- 
meren tot een gecombineerd ligehaam, onder 
den naam van Grootmesterschaft van Obersaxen, 
waarvan de vergadering te Leipzig zonde zijn.“ 
Von der früheren Grossloge Aux trois Aigles 
blancs sagt Br Peuckert in seiner Geschichte der 
Freimaurerei in Dresden und Sachsen auf S. 174: 
,1747 scheint ihrer Thätigkeit ein Ende ge¬ 
worden zu sein. In diesem Jahre waren in der 
Loge Aux trois Compas in Leipzig Streitigkeiten 
imd Wirren entstanden, die Grossloge erfuhr 
davon und sandte den Br von Vieth und als 
Deputirten der Schwerterloge den Br Bastineller 
dahin, die Ruhe herzustellen, was denn auch 
gelang.“ Vielleicht ist in Folge der Bemühungen 
dieser Brr die oben bereits erwähnte Vereinigung 
der Logen Aux trois Compas und Minerva er¬ 
folgt. Von den Bestrebungen in dieser Zeit, 
eine neue Grossloge von Obersachsen zu gründen, 
habe ich ausser hier nirgends etwas gefunden. 
In deutschen und auswärtigen Logenarchiven 
und namentlich im Archive der Loge „La Bien 
Aimeö“ dürfte noch mancherlei auf deutsche 
Logen Bezügliches zu finden sein, wie aus 
folgender Stelle des Jaarboekjs für 1890 S. 76 
hervorgeht: „Ofschoon dit in 1761 plaats had, 
verdient het vermelding (misschien interesseert 
dit Br.-. Horst van Baerenstein te Altenburg) 
dat de Loge alstoen een schrijven ontving van 
de Loge die Drei Rosen (Ven.*. Br.*. D'Aries*) 
te Jena, onderstenning vragende voor eene door 


*) Lies Darjes, vergl. Allgemeines Handbuch 
der Freimaurerei 1, 215 a. 


de Loge op te richten school vor arme Rin¬ 
deren.“ 

Ich wandte mich nun nochmals an den Br 
Cohen, doch bedauerte dieser liebenswürdige Br 
lebhaft, mir nicht mehr dienen zu können, da 
ein allgemeiner Wechsel der Beamten statt¬ 
gefunden habe und das Archiv in ein anderes 
Lokal geräumt worden sei, so dass augenblick¬ 
lich die Nachforschungen sehr erschwert seien. 

Altenburger Protokollbuch: „Den 10. Dec. 
1763. Ward Loge gehalten und sämmtl. Ehr¬ 
würdigen Brüdern ein Schreiben von der sehr 
Ehrwürdigen Loge zu denen 3 Rosen [in Jena], 
welches aber nur von einigen deren Mitgliedern 
unterzeichnet war, und verschiedene Reforma- 
tiones in der Maurerei*) anbetrifft, vorgetragen, 
und resolviret, über dessen Inhalt mit der Grossen 
Sächsischen Loge zu communiciren, zu dessen 
Behuf aber auch vorgängig mit der Leipziger 
Loge sich zu vernehmen.“ 

In Kloss Annalen u. s. w. heisst es auf S. 65 
bei dem Jahi*e 1765 in „§ 92 b. Antworten an 
die Provinzialloge. Ausser diesem Schreiben 
hatte Br Hoefke schon am 28. October an Br 
Professor Worg**) zu Leipzig die Nachricht von 
der bevorstehenden Errichtung der Prov.-Loge 
geschrieben. Dieser antwortete am 24. November, 
wünschte der Loge Glück und zeigte an, dass 
die Loge Minerva zum Zirkel allerdings durch 
das neue Licht einen starken Stoss erhalten 
habe, doch sei es den abtrünnigen Brüdern nicht 
gelungen, sich in den Besitz der Möbel und der 
Gasse zu setzen, worauf etliche 40 Brüder sich 
von neuem unterschrieben und sich verbunden 
hätten, beym alten System standhaft zu ver¬ 
bleiben. Unter diesen befände sich auch ihr 
Altmeister, Graf von Bünau, welcher, wiewohl 
in den hohem Orden aufgenommen, zu ihnen 
zurückgekehrt sey. Ihr jetziger Meister heisse 
Wolff. üebrigens sey er auf Begehren zu weiteren 
Mittheilungen bereit.“ 

Dieses Schreiben wurde am 6. Dec. 1765 in 
der Prov.-Loge verlesen und eine Abschrift des¬ 
selben der Loge in Marburg zugesandt. 

In Br Peuckerts Geschichte u. s. w. wird aul* 
S. 54 bei dem Jahre 1762 eine Loge der strikten 
Observanz „zu den drei Palmen“ in Dresden 
aufgeführt, welche auch beim Jahre 1765 auf 
S. 62 und S. 64 erwähnt wird und welche den 
Vorrang vor den übrigen Dresdner Logen ein¬ 
nahm; auf S. 66 heisst es in der Anmerkung, 
dass sich im Archiv keine Andeutung weiter 


*) Vergl. A. H. d. Frm. I, 75 ff. unter Johnson. 
A. H. d. Frm. lil, 484 b. 
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über diese Loge finde. Im Allgemeinen Hand¬ 
buche der Freimaurerei 11, 187a steht in dem 
sehr viele Unrichtigkeiten enthaltenen Artikel 
„Leipzig“ (S. 186 b — 189a), die Loge zu den 
drei Palmen sei von Dresden nach Leipzig ver¬ 
pflanzt worden. Für diese Behauptung spricht 
Kloss a. a. 0. Nr. 870: „Discours relatif aux 
avantages de Tünion, prononce dans la Loge 
aux trois Palmes (a Leipsic), le jour de S. Jean 

1765, par le Fr. de Brau. 8. p. 16.“ und die 
Angabe im Erinnerungsblatt, dass am 25. Juni 
1766 der Bruch erfolgt sei und die Loge vom 
80. Juni 1766 ab den Namen „Minerva zu den 
drei Palmen“ geführt habe. Kloss a. a. 0. er¬ 
wähnt noch unter Nr. 878: „Discours prononce 
dans la Loge aux trois Pins. Leipzic, s. a. Da 
eine Loge dieses Namens sonst nirgends er¬ 
wähnt wird und Br Kloss diese Schrift nicht 
selbst in den Händen gehabt hat (das bekannte 
Zeichen — fehlt) so kann sehr leicht ein Lese¬ 
oder Schreibfehler vorliegen und für Pins Palmes 
zu lesen sein. 

Wegen der Medaille von 1766 sei noch er¬ 
wähnt Kloss, Bibliographie Nr. 988: .,Das gute 
Herz, eine nothwendige Eigenschaft eines F. M. 
Eine R. am Joh.-Feste des 1776r Jahres in der 
Loge Leipzig gehalten von dem Br. B. (Berg¬ 
mann). (Abbild, einer Medaille mit 3 Palmen. 

1766. ) Leipzig, Breitkopf, 1776. 8. S. 16. — 

Ich würde mich sehr freuen, wenn es den 

Geschichtsforschern der altehrw. Loge Minerva 
zu den drei Palmen in Leipzig gelänge, diesen 
dunkeln Theil der Geschichte ihrer Loge ge¬ 
nügend aufzuhellen und v/erde ich selbst eifrig 
jede Spur weiter zu verfolgen suchen. 

Altenburg, den 11. November 1891. 


Gomenias-Gesellschaft. 

UiiHere Zeitschrift (Am Reihsbrote 1888, Nr. 2. 
4 11 . 5) brachte einen im Englnind der Loge Balduin 
zur Linde gehaltenen Vortrag über Arnos Coine- 
nius. welcher denselben als einen ,.Vorläufer der 
Frmrei“ schilderte. Aus Anlass des 300jährigen 
Geburtstfiges (28. März 1592) dieses grössten Päda¬ 
gogen seines Jahrhunderts hat sich im vorigen 
Jahre eine „Comenius-Gesellschaft“ gebildet, deren 
Mitglieder bereits über ganz Deutschland und Oester¬ 
reich-Ungarn verbreitet sind. Der derzeitige Bevoll¬ 
mächtigte der Gesellschaft, Archivrath Dr. Keller 
in Münster, hat in einem zu Berlin am 10. Octobor 
1891 gehaltenen Vortrage „über Zweck, Ent¬ 
stehung und Entwickelung der Comenius- 
Gesellschaft“ gehandelt, dem wir zur Orientirung 
unserer Leser nachfolgende Sätze entnehmen: 

Wir wollen eine Gesellschaft bilden, welche 
die dreifache Aufgabe hat: 


1. Den Geist des Comenius und der ihm 
innerlich verwandten Männer unter uns 
lebendig zu erhalten und fortzupflanzen, 

2. in diesem Geiste einigend und versöhnend 
für die gesunde Entwicklung der Zukunft 
thätig zu sein und 

8. in seinem Sinne bildend und erziehend auf 
das heutige Geschlecht zu wirken. 

Den Geist des Comenius fortpflanzen 
kann und soll nichts anderes heissen, als das 
Werk fortsetzen, dessen Bau er begonnen hat. 
Dazu gehört die Festhaltung seiner Grundsätze, 
Hoffnungen und Wünsche, und vor Allem die 
Festhaltung seines Bildungsideals, kraft dessen 
er alle Menschen dazu führen wollte, „das Licht 
Gottes zu erkennen und den Vater der Menschen 
über Alles zu lieben.“ Comenius ist es ge¬ 
wesen, welcher gegen die Zuschneidung des 
Unterrichts auf das Bedürfniss des Tages am 
wirksamsten gekämpft, gleichzeitig aber allen 
„nützlichen Wissenschaften und Künsten“ die 
Pforten der Schulen geöffnet hat. Durch sein 
erfolgreiches Eintreten für die Muttersprache, 
deren Reinheit er mit Leibniz, Schottelius und 
den älteren Sprachgesellschaften verfochten hat, 
ist er der Vater der nationalen Schule, durch 
seine Empfehlung der Erfahrungs Wissen¬ 
schaften einer der Vorkämpfer der Realien 
geworden. Sein Ziel war, wie er selbst in seinem 
„Weckruf“ sagt, auf dem „wahrhaft königlichen 
Weg des Lichtes und des Friedens, dem Weg 
der Einheit, Einfachheit und Freiwilligkeit“ 
einen „Tempel der Weisheit zu errichten“, in 
welchem die Nationen, die Stände und die 
Kirchen in Eintracht bei einander wohnen könnten. 

Als nächste Aufgabe der Gesellschaft 
sind folgende Punkte zu bezeichnen: 

1. Die Herausgabe der wichtigeren Schriften 
und Briefe des Comenius, sowie derjenigen 
seiner Vorgänger, Lehrer und Gesinnungs¬ 
genossen, 

2. die Erforschung der Geschichte und Glaubens¬ 
lehre der evangelischen Gemeinden und 
ihrer Vorgänger, Nachfolger und Religions¬ 
verwandten. 

Zur Lösung dieser Aufgaben vorzubereiten, 
ist die Herausgabe von „Monatsheften der Come¬ 
nius-Gesellschaft“ beabsichtigt, die zunächst in 
zwanglosen Heften erscheinen sollen u.s.w. u.s.w. 
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19. Jahrgang. 
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Am Eeissbrete. 


Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes za 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begründet von Br Oswald Marbach. Redigudi von Br J. F. Fuchs. 

Daa Blatt wird vorzugsweise Beitrüge bringen, die in den Logenvereammlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, 
sowie gCBcIi&ftliche Mittheilungeu in Angelegenheiten des Freimatirorischen G orresponden z-Bnreau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Baldnin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich S Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine InsertionsgebQhr von 15 Pfennigen fttr die gespaltene Petit-Zeile. 

Inhllt: Ansprache zur Feier des Todtenfestes. — Rede zur Instruktionsloge im II. Grade. — üeber den 
Ursprung der maurerischen Trinksprüche. 


Ansprache 

zur Feier des Todtenfestes, gehalten in der Loge 
zur biederen Vereinigung im Orient Gr. Ologau 
23. November 1891, von BrDr. Meves, Oberlehrer 
am König], evang. Gymnasium und Major a. D. 

Du schwarzer Sarg in dunkler Hülle, 

Dein Anblick schreckt den Maurer nicht, 
Noch was mit dumpfem Trauerscballe 
Aus dir vom ew’gen Scheiden spricht. 

Du bist uns, schwarzer Todtenschrein, 
Verhüllten Lichts Symbol allein. 

Wir bangen nicht vor jener Stunde, 

Da mit dem Tod das Leben ringt, 

Weil uns das Herz bis tief zum Grunde 
Ein hochermuthend Wort durchklingt: 

Du bist uns, schwarzer Todtenschrein, 
Verhüllten Lichts Symbol allein. 

Du birgst uns, was ein Erdeohügel 
Dem trüben Menschenaug^ entzieht, 

Indess mit weit gespanntem Flügel 
Der Geist zum Weltengeist entflieht. 

Du bist uns, schwarzer Todtenschrein 
Verhüllten Lichts Symbol allein. 

Und doch, meine Brr, doch ist es eine ernste 
Feier, die uns heute in der schwarz verhüllten 
Werkstatt vereinigt, in deren Mitte der Sarg 
aufgevichtet steht, das letzte schauerliche Ruhe¬ 


lager des Staubgeborenen, der schlichte Schrein, 
darin wir dem Mutterschooss der Erde wieder¬ 
geben, was von ihr kam, und was sie, taub 
gegen jeden Klagelaut der Liebe, als ihr Eigen¬ 
thum zurückverlangt; denn über allem Leben 
waltet das Gesetz des unerbittlichen Todes. 

Jedes Menschen Herz, meine Brr, klopfe 
es sonst noch so gelassen und gleichmässig, 
schlägt doch, wenn auch nur für wenige Augen¬ 
blicke und vielleicht recht ungern, in geschwin¬ 
derem, bangerem Takte dem Sarge gegenüber, 
der ein stummer und doch so beredter Mahner 
ist, ein Mahner, nicht nur an unseres eigenen 
Herzens einstigen Stillstand, sondern auch an 
jene dunklen, trüben Stunden, da man, was uns 
lieb und theuer war, hinaustrug nach jenen fried¬ 
lichen Höfen, wo Hügel an Hügel sich wölbt, 
alle errichtet zum Gedächtniss derer, die einst 
im goldenen Lichte der Sonne gewandeltdes 
Daseins sich gefreut, des Lebens Sorgen und 
Mühen getragen haben und nun unter diesen 
Hügeln und Denkmälern in nimmer endendem 
Schlummer rubn. Ja, meine Brr, der Anblick 
des Sarges ist unserer Seele ein Wiedererwecker 
tief empfundener Abschiedsschmerzen; wir glau¬ 
ben bei seinem Anblick den dumpfen hohlen 
Klang wieder zu hören, den herzerschütternden 
Klang niedei'fallender Erdschollen, die für immer 
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bedecken, was einst ein Stück unseres Herzens, 
ein Theil unseres eigenen Ichs gewesen. 

Ja, meine Brr, wenn die Natur sich anschickt, 
ihr Winterkleid anzulegen, Blatt um Blatt vom 
Baume fällt, wenn kalter Wind über die Stoppeln 
fegt, die Vögel verstummen, es draussen in 
Wiese und Feld, in Garten und Wald traurig, 
öd’ und leer geworden, dann wird das mensch¬ 
liche Herz mehr denn je an die Vergänglichkeit 
des Irdischen erinnert, und Wehmuth beschleicht 
es beim Anblick der absterbenden Natur. Und 
in dieser Zeit feiert die Christenheit den Tag, 
welcher der Erinnerung der uns für immer 
Entrissenen gewidmet ist. Es ist ein thränen- 
reiches, Schmerz erweckendes Fest, an dem aller 
Jubel, alle laute Freude schweigt; traurige Bil¬ 
der sind es, die an unserer Seele vorüberziehen 
und all das Leid, das uns der Heimgang unserer 
Lieben bereitete, von Neuem in uns wecken. 
Die Thränen der Wehmuth, des Schmerzes, die 
wir längst versiegt glaubten, sie quellen mit 
ungeminderter Gewalt aufs Neue hervor, und 
Da fühlst du dann, dass jener, der geschieden. 
Lebendig dir im Herzen aufersteht. 

In Lust und Schatten spürst du seine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 

Und der Sehnsucht folgend, die uns nach 
den lieben Verstorbenen mächtig erfasst, wan¬ 
dern wir hinaus zu der Stätte, wo sie ihre 
ewige Ruhe gefunden. Ueberall, wohin das 
Auge blickt, trifft es auf das Gewand der Trauer 
und es will uns fast wie ein Trost erscheinen, 
dass wir nicht allein es sind, die so schwere 
Prüfung erfahren. Dort weint eine Waise an 
dem Grabe der fiüh verstorbenen Eltern. Die 
kalte Welt, die fremden Menschen, sie vermögen 
ihren Schmei*z nicht zu erfassen. Ihr junges, 
liebebedürftiges Herz, es sehnt sich zurück nach 
jener Zeit, in der das sorgsame Auge der guten 
Mutter ihre Schritte überwachte. Sie möchte 
gar gerne heim zu Vater und Mutter. Schluch¬ 
zend kniet hier eine Wittwe an der Ruhestätte 
des Gatten. Leer erscheint ihr die Welt, von 
der sie keine Freude mehr zu erhoffen wagt. 
Ach sie sehnt sich nach Ruhe, nach der seligen 
Ruhe des Gatten. Der Kampf ums tägliche 


Brot hat ihr allen Muth genommen und bittend 
blickt sie nach oben, um von dort Hilfe und 
Trost in ihrer Trübsal zu erflehen. 

Und vor dem Grab der Gattin, der treuen 
Mutter seiner Kinder, steht schmerzbewegt der 
Gatte. Thräne um Thräne fällt heniieder auf 
das Grab und netzt die prächtigen Blumen, mit 
denen er liebevoll die Ruhestätte der Todten 
heute schmückte. 

„Warum nicht ich, statt seiner“, schluchzt 
hier ein altes gebrechliches Mütterchen. Ihren 
einzigen Sohn, die Stütze ihrer alten Tage, ihn 
hat man hier zum ewigen Schlummer gebettet, 
und händeringend wirft sich die schwergeprüfte 
Mutter vor dem Grabe nieder, das sie von ihren 
letzten Groschen mit den Kindern Floras zum 
heutigen Tage schmückte. Und wie ein Säuseln 
gehPs durch die kahlen Zweige: 

Warte nur, warte nur, Balde, 

Balde ruhest auch du. 

Auch bei uns ist es, meine Brr, eine ernste 
Feier, die wir heute dem Symbole irdischer Ver¬ 
gänglichkeit gegenüber begehen, aber zugleich 
eine der rührendsten, der sinnvollsten unseres 
Bundes. Denn in ihr sollen wir einmal und 
zunächst der abgeschiedenen Brr gedenken und 
ihr Andenken ehren, sodann uns aber auch selbst 
die Flüchtigkeit unseres eigenen Lebens zu Ge- 
müthe führen und im Anschluss daran uns ein¬ 
dringlich mahnen lassen an das, was die Lebens¬ 
arbeit des Menschen, des Frmrs, was ihm Zweck 
und Ziel sein soll. 

Wir sollen also zunächst aller der in den 
e. 0. abgeschiedenen Brr gedenken, das Andenken 
derer in Liebe und Treue ehren, die im Wechsel 
der Jahre durch den letzten Hainmerschlag des 
ewigen Mstrs vom Bauplatz hinweggerufen wur¬ 
den und nun nicht mehr an unseren ernsten 
Arbeiten, an unseren frohen Erholungen theil 
nehmen können. 0, meine Brr, mit Recht füllt 
sich da unser Auge mit Thränen, wenn wir hin- 
schauen auf den Sarg, der bildlich alle unsere 
entschlafenen Brüder, alle die lieben Unsrigen, 
die uns verlassen haben, vereinigt. Wohl ist 
es uns da, als bluteten unsere Wunden von 
Neuem, welche der Tod lieber Heimgegangener 
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uns schlug. lu dieser ernsten Stunde steigen 
ihre lieben ßilder wieder herauf; wir gedenken 
in tiefer Wehmuth der Freundschaft, der Liebe, 
die sie mit uns verband. Ihre lieben Augen 
lächeln uns nicht mehr; der Mund, der so hei-z- 
lich mit uns sprach, ist stumm geworden; ihr 
treues Herz hat aufgehört zu schlagen, ihr Leib 
zerfallt im Grabe zu Staub. Vorbei! Dahin! 
Da krampft sich wohl unser Herz zusammen, 
und das Auge schaut thränenlos auf den Ijeichen- 
hügel, der grausam das umschliesst, was unseres 
Lebens Freude und Wonne war. Wohl dem, 
meine Brr, der dann seinen trauernden Blick 
von jenem Leichenhügel zu den Sternen, in jene 
lichten Höhen hinauf richten kann. Wohl dem, 
dem die Stimme des Christenglaubens von oben 
herab ertönt: „Ich lebe, und Ihr sollt auch 
leben; Eure Lieben sind nicht todt, sie schlafen 
nur, und des irdischen Lebens unendlich schwere 
Last und Mühe ist von ihnen genommen.“ Dann, 
meine Bn*, löst sich der starre, klaglose Schmerz 
in lindernde, tröstende Thränen ergebungsvoller 
Wehmuth. Mit diesem tröstenden Gedanken 
wollen wir unserer lieben Dahingeschiedenen 
heute gedenken und ihr Gedächtniss ehren, dank¬ 
bar für Alles das, was sie uns im Leben ge¬ 
wesen. Lasst uns des Gedankens getrösten, dass 
sie uns, wenn wir Ihrer in rechter unvergäng¬ 
licher Liebe und Treue gedenken, dass sie 
uns dann umschweben wie leiser, geisterhafter 
Flügelschlag. Wie tröstlich ist der Gedanke, 
dass unsere Lieben uns nicht für immer genom¬ 
men sind, dass uns die Liebe über's Grab hinaus 
mit ihnen verbindet; dass sie nicht gänzlich von 
uns geschieden sind, und dass wir sie einst wieder¬ 
sehenwerden, um unvergänglich mit ihnen vereinigt 
zu bleiben. Tröstend sind mir immer in solchem 
Schmerz die Worte unseres Erlösers gewesen: 

In meines Vaters grossem Hause schimmern 
Viel* Wohnungen. Ich hätt* es Euch gesagt, 
Wenns nicht so wär\ Dort geh’ ich hin, die Stätte 
Euch zu bereiten, wenn die Zukunft tagt. 

Und hab* ich Euch die Stätte dort bereitet, 
Dann komm* ich wieder mit verklärtem Blick* 
Und führe Euch in jene lichten Hallen 
Und theile mit Euch jenes Himmelsglück. 


Ja, meine Brr, 

Wohl giebt’s ohu* bange Klagen 
Kein Herz und keinen Ort; 

Und ach! wie Grab und Sterben, 

So traurig klingt kein Wort! 

Allein, es klingt auch keines 
So hell wie — auferstehn. 

So schön wie — ew*ges Leben, 

So süss wie — Wiedersehn! 

Bei dem vor uns stehenden Sarge sollen 
wir uns in Liebe und Treue, in tröstender Hofl- 
nung der vorangegangenen Brüder erinnern. 
Dieser Sarg führt uns aber auch unsere eigene 
Hinfälligkeit zu Gemüthe. Ja, der Tod, er 
macht keinen Unterschied zwischen hoch und 
niedrig, zwischen arm und reich. Jener alte, 
römische Sänger Horaz, der sonst in seinen 
Oden zum irohen Lebensgenuss einladet, thut 
doch schliesslich den Ausspruch: 

Pallida mors aequo pulsat pede 
Pauperum tabemas regumque turres. 

Des Todes kalte Hand klopft in gleicher 
Weise an die Hütten wie an die Paläste; er 
tritt mit dem gleichen unhörbaren Schritt an 
den seidenen Königspfühl, wie an das armselige 
Strohlager des Bettlers. Der arme lebensmüde 
Mensch hofft auf den Allbezwinger Tod, aber 
auch der lebensfreudigste Sybarit wird heute 
aufgerüttelt aus seiner Genusssucht und schreckens¬ 
voll daran erinnert, dass das herrliche Sein mit 
Weib und Wein einmal ein Ende hat. Der 
heutige Tag predigt uns und ruft uns zu: 
Ehre, Macht und Ruhm sind eitel: 

Eines Weltgebieters stolzen Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Bettelstab — 
Deckt mit einer Dunkelheit — das Grab! 

Kannst du, mein Br mit Sicherheit darauf 
rechnen, dass auch nur die nächste Stunde noch 
Dein sein wird? Du weisst nicht, ob Du Dich 
noch morgen Deines Lebens freuen wirst. Keiner 
weiss es, meine Brr, keiner von uns, ob er noch 
bei der nächsten Trauerfeier in unserer Kette 
stehen. Keiner, wenn ihn der letzte Hammer¬ 
schlag des Mstrs in den e. 0. abrufen wird. 
Gewiss ist es aber, dass er einst für uns alle er¬ 
tönen wird, dem Einen früher, dem Andern später. 
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Und wenn uns nun allen der Tod gewiss 
ist, ja, das Gewisseste, was wir je zu erwarten 
haben; wenn wir heute besonders bei dem Sarge, 
der zwischen uns steht, an die eigene Hinfällig¬ 
keit erinnert werden, so erinnert uns dieser Sarg 
zum Dritten und mahnt uns eindringlich an das, 
was des wahren Menschen, was des Prmrs Lebens¬ 
arbeit, was ihm Zweck und Ziel sein soll. 

Sich schon im vollen Leben bereit zu machen 
auf jene Stunde, die jedem einst schlagen wird 
sich auf das sichere Rommen des Todes bereit 
zu machen, — das ist Menschenarbeit, das ist 
Maurerarbeit. Und wir vollziehen diese Arbeit 
in rechter Weise, wenn wir, wie ich neulich 
sagte, die Zirkelspitze, die uns bei unserer Auf¬ 
nahme auf die Brust gesetzt wurde, da, wo das 
Herz schlägt, wenn wir diese Zirkelspitze alle¬ 
zeit und allerorten auf unserer Brust fühlen; 
wenn wir in' Gesinnung und That mit jenen 
bedeutungsvollen Worten unseres Rituals in Ein¬ 
klang stehen, mit den Worten: „Zu hoher Voll¬ 
kommenheit ist der Mensch bestimmt!* 

Unsere königliche Kunst, die hohe Bildnerin 
des Geistes und des Herzens, sie zeigt den Weg, 
wie wir uns auf diese letzte Stunde bereit 
machen, bereit halten sollen; sie mahnt uns mit 
ernstem Munde, was die Bestimmung des Men¬ 
schen sei. Sie stellt uns deshalb zuerst an die 
Säule der Weisheit, um bei ihr uns selbst 
erkennen zu lernen; sie zeigt uns die uns an¬ 
geborene Menschenwürde, das Göttliche in uns, 
was den Menschen weit über alle Mitgeschöpfe 
der Erde erhebt. 0, so öifne Deine Augen, 
mein Br, um die spitzen Ecken und scharfen 
Kanten deines rauhen Steines recht zu erkennen; 
sie müssen alle, bis auf die kleinsten, fallen, 
wenn der Stein die richtige Gestalt gewinnen 
soll. Wohl ist es eine mühevolle Aufgabe, ihm 
die edle, schöne Form zu leihen, eine lange 
Arbeit; sie nimmt die Dauer Deines ganzen 
Lebens in Anspruch. Denn immer zeigen sich 
neue Kanten und Spitzen; neue Versuchungen 
treten an Dein Herz heran, ihnen zu widerstehen 
ist schwer. Drum stellt uns die königliche 
Kunst, an die Säule der Stärke, um bei ihr 
Beherrschung unserer selbst zu lernen. Wie 


jener vielerfahrene, vielerduldende Griechenheld 
sich an den Mastbaum seines Schiffes binden 
liess, ehe er an den klippenreichen Inseln der 
Sirenen vorüberfuhr, so sollst Du Dich auch, 
mein Br, mit einem geistigem Bande, Deinem 
Willen nämlich, fest an die Säule der Stärke 
binden; sie wird Dir dann die Kraft verleihen, den 
betrüglichen Stimmen, die so süss verheisseiid Dein 
Ohr umschmeicheln, zu widerstehen. Mit Deinem 
bewussten, festen Willen unlöslich an die Säule 
der Stärke gebunden, wirst Du ohne Uebermuth 
in den sonnigen Tagen des Glücks, ohne Klein- 
muth in der wolkentrüben Zeit des Leids und 
männlich gefasst bei den Schlägen des Miss¬ 
geschicks sein, die unvermuthet und unverdient 
Dein Haupt treffen. Sie werden Dich wohl zu 
erschüttern, aber nicht zu beugen, nicht zu über¬ 
wältigen vermögen, weil sie Dir nur als Hammer¬ 
schläge gelten, die dazu bestimmt sind, die 
Festigkeit Deines Charakters noch mehr zu be¬ 
festigen, dem edlen, besten Stahl gleich, der 
durch die Wucht des Hammers erst seine volle 
Widerstandskraft und Gediegenheit erlangt. Ruhig 
iu Deinem Innern, wirst Du alle die herben 
Erfahrungen, die bittem Enttäuschungen, an 
denen jedes Menschenleben so reich ist, hin¬ 
nehmen und ertragen, denn Ruhe ist die Tochter 
der Stärke. Du wirst dann schliesslich dastehen 
als ein Sieger über alle die äussern Mächte, 
die Dich verlocken wollen, als ein Sieger über 
Deinen schlimmsten Feind, den Gegner, den Du 
in Dir selbst, in Deinem Herzen hast. Du wirst 
diese Feinde besiegen, weil Du es wolltest, denn 
der ernste Wille ist allmächtig, er ist der Gott 
in unserer Brust. Und siehe, mein Br, unver¬ 
merkt bist Du zur Säule der Schönheit ge¬ 
langt, und ein voller Strahl der auf ihr empor¬ 
lodernden reinen Flamme fällt auf Dich und 
breitet einen wohlthuenden Glanz über Dein 
ganzes Wesen aus: über Dein Walten in der 
friedlichen Stille Deines Hauses, Deiner Familie; 
über Deinen Umgang mit den Brn und Freun¬ 
den, über Deinen geschäftlichen Verkehr mit 
der Welt, über Deine pflichtschuldige Stellung 
zum Staate und zur menschlichen Gesellschaft. 
Dein Ernst ist mild, Deine Heiterkeit wohl- 
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tbuend) Dein gerechtestes Zürnen selbst mass- 
voll und leidenschaftslos. Und wenn Du Dich 
dann selbst so zu möglichster Vollkommenheit 
erhoben hast, erhebst und veredelst Du dann 
auch Deine Mitmenschen. Ein wahrhaft freier 
Mann — denn wahrhaft frei ist nur, wer sich 
selber sittlich gebunden hat, — denkst Du dann 
ohne jegliches Erschrecken, ohne banges Zagen 
an die letzte Stunde, an den dunkelgelockten 
Zwillingsbruder des Schlafs, an den Tod; er 
komme, wenn er wolle, den treuen Arbeiter an 
sich selbst und am Leben der Menschheit zu 
langer, langer Feierstunde zu laden. Dann kannst 
Du, mein Br, mit unserem grossen Br Lessing 
sprechen, der einmal den Ausspruch that: ,lch 
werde vielleicht in meiner Todesstunde zittern, 
aber vor meiner Todesstunde werde ich nie 
zittern und bangen. So sei du, königliche Kunst, 
gepriesen, du lehrst uns unsere menschliche Be¬ 
stimmung; du bist uns die treue, sichere Füh¬ 
rerin durchs Leben, auch angesichts des Bildes 
des Todes. Du stellst uns prüfend an die Säule 
der Weisheit, um bei ihr Selbsterkenntniss, Lebens¬ 
weisheit zu lernen; an die Säule der Stärke, 
um bei ihr Selbstbeherrschung, Charakterfestig¬ 
keit zu gewinnen, zur Säule der Schönheit, um 
bei ihr zur Selbstveredlung, zur Lebensschönheit 
zu gelangen, zu jener Vollkommenheit, zu welcher, 
nach den Worten unseres Rituals, der Mensch, 
die ganze Menschheit bestimmt ist. Und dann 
mögen wir für unser treues Beharren auf dem 
mühsamen Wege, der zu ihr fuhrt, keinen an¬ 
deren Lohn begehren, als den, nach welchem 
wir streben dürfen und sollen, den Lohn, dass, 
wenn auch um uns einst die Todtenklage er¬ 
schallt, um unsertwillen einst das Symbol irdischer 
Vergänglichkeit in schwarzverhangener Werk¬ 
stätte aufgerichtet steht, wenn einst auch unser 
Maurerschurz auf den Sarg gelegt wird, dass 
man uns dann werth finde, fortzuleben im Ge- 
dächtniss der Brr, im Andenken derer, die uns 
lieben, in der Achtung unserer Mitmenschen, für 
deren Wohl wir als freie Männerund redliche Bau¬ 
leute am herrlichen Dom der Humanität zu wirken 
bestrebt gewesen. Dann dürfen wir auch ge¬ 
trost den Richterspruch des obersten Msti*s er¬ 


warten, der uns messen wird mit dem Winkcl- 
maass seiner Weisheit, mit dem Maassstab seiner 
Gerechtigkeit, aber auch mit dem Zirkel seiner 
Gnade, wenn auch unser irdisches Streben ein 
menschlich schwaches geblieben ist. 

Und nun noch Eins, meine Brr. Ihr Ver¬ 
trauen hat mich wiederholt an diese Stelle ge 
stellt; Ihr Vertrauen legt mir auch Pflichten 
auf. Und ich würde eine meiner Hauptpflichten 
zu versäumen glauben, wenn ich nicht immer 
und inuner wieder die Mahnung ertönen Hesse: 
Liebet und vergebt Euch unter einander. Wie 
könnt Ihr verlangen, dass Euch Gott einst ver¬ 
gebe, wenn Ihr einander nicht vergeben könnt. 
Und wenn Einer von Euch, meine Brr, einen 
Groll gegen einen seiner Brr, seiner Mitmenschen 
im Herzen trägt, so lasse er doch diese Hoch¬ 
mittemacht nicht vorübergehen. Tritt doch noch 
in dieser Stunde an ihn heran, reiche ihm die 
Bruderhand und versöhnt Euch mit einander, 
denn Ihr wisst nicht, ob dies nicht die letzte 
Hochmittemacht ist, ob Ihr noch Morgen zur 
Versöhnung Zeit habt. Gerade die heutige 
Feierstunde, sie predigt uns recht eindringlich 
das Gebot der Bradeiiiebe und Vergebung. 
Unser Herz soll schlagen für alle jene, welche 
einst geathmet im Lichte, und noch mehr für 
jene, die jetzt noch leben und irren, kämpfen 
und leiden. Tiefes Mitleid mit dev ganzen 
Menschheit durchströme unsere Seele, eine un¬ 
endliche, allumfassende Liebe, wie einst die des 
Menschensohnes, erhebe unsere Herzen. 

Ein liebeleeres Menschenleben 

Ist wie ein Quell, versiegt im Sand, 

Der seinen Weg zum Meer nicht fand, 
Wohin die Quellen alle streben! 

Meine Brr, die heutige Feierstunde, sie 
pocht an unser Herz, sie mft uns mit den 
Worten des Dichters zu: 

0 lieb*, so lang’ Du Heben kannst, 

0 Heb’, so lang’ Du Heben magst, 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

Wo Du an Gräbern stehst und klagst. 
Meine gel. Brr, wenn wir in diesem Sinne 
unser Trauerfest begehen, wenn wir in Liebe 
und Treue der vorangegangenen Lieben gedenken, 
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lind dabei uns an die Flüchtigkeit des eigenen 
Lebens eiinnern; wenn wir den Mahnungen 
unserer königlichen Kunst folgen; wenn wir an 
Gottes Liebesmacht nicht zweifeln, die sich uns 
so oft in unserem Leben offenbart hat; wenn 
seine Liebe und Vergebung uns treibt und drängt, 
auch unsererseits Liebe und Vergebung zu üben, 
so lange wir auf Erden wallen, — dann, meine 
geh Brr, dann feiern wir ein rechtes, würdiges 
Trauer- und Todtenfest, dann wird uns seine 
Stunde gesegnet sein. Das aber walte Du, unser 
Gott, Du allmächtiger Baumeister aller Welten. 
Amen! 


Rede zorlnstraktioiisloge im II. Grade 

Yon Br C. Sommer, 

Redner der Loge z. d. 5 Thürmen a. Salzqudl, 
Orient Halle a/S. 

(Schluss.) 

Also vorwärts liegt das hendiche Zieh Wie 
ohne Fleiss und Mühe, ohne Ringen und 
Kämpfen, ohne Opfer und Entsagung kein Er¬ 
folg dem Verlangenden lohnt, so ist auch in 
der Mrei ohne einmuthiges und begeistertes 
Vorwärtsstreben kein bleibender Gewinn zu 
erwarten. „Wer die Hand an den Pflug legt 
und siebet zurück, der ist nicht geschickt zum 
Reiche Gottes.“ Dieses Wort des grossen 
Meisters von Nazareth gilt auch hier. Darum: 
„Frisch, Gesellen, seid zur Hand!“ Es ist nöthig 
und recht, dass mancher Tropfen Schweiss ver¬ 
gossen werde, ehe der herrliche Bau empor¬ 
steigen, der Dom sich wölben kann. Die rohen 
Steine müssen mit reger Hand behauen werden, 
auch wenn diese am Abend ermattet nieder¬ 
sinkt, die behauenen Steine müssen mit Sorgfalt 
und Eifer in einander gefügt und verbunden 
werden, auch wenn ihr Aufwinden und Einsenken 
viel Mühe uud Anstrengung kostet; Spitzhammer, 
Kelle und Winkelmaass dürfen nicht ruhen, sonst 
kann der Bau nicht gefordert werden, und die 
Säulen der W., St., Sch., diese echten Memnons- 
säulen, erklingen nur in beseligender Harmonie 
dem, aus dessen Auge das Feuer des Muthes, 
der Morgenstrahl der Begeisterung leuchtet. 


Da haben Sie die dritte Antwort 

Der Gesellengrad wirkt nur dann recht 
segensreich, wenn 

3) das Streben des Gesellen nach 
Vorwärts echt maur., d. h. muthig 
und begeistert ist. 

Von diesem Streben geleitet und erhoben 
wird der Mr im Gesellengrade darnach ringen, 
einst als Mstr fröhlich und erfolgreich zu wirken 
am Tempelbau der Menschheit. Seine Begeiste¬ 
rung steigt mit dem wachsenden Bau, seine 
ganze Seele wild entzündet vom flammenden 
Licht des Ostens. Wie sollte ihm der Segen 
ausbleiben, den er selbst verbreitet durch sein 
Wirken im Licht und für*s Licht, für den er 
wirkend, kämpfend, dankend seinen Blick zum 
Himmelsdom erhebt? 

Blicken Sie also endlich aufwärts, me 
Brr Gesellen, aufwärts zu dem, der zu allem 
Wollen das Vollbringen geben muss. B. . . 
heisst das Gesellenwort, d. b. „der Herr wird 
dich stärken.“ Das ist ein Trostwort, welches 
Sie als Wegzehrung für Ihre Gesellenlaufbahn 
erhalten haben. In der That bedürfen wir des 
Trostes, wenn wir sehen, wie wenig wir vor¬ 
wärts kommen, wie kleinmüthig wir oft werden 
in den verschiedenen Lagen des Lebens und wie 
schwer es uns wird, uns zu erheben zu dem 
rechten, klaren Verständniss der Umstände und 
Verhältnisse, in die wir verwickelt sind. Da 
wird uns der Herr, den wir Mr den A. B. a. W. 
nennen, aufrichten und Mutb und Standhaftig¬ 
keit verleihen zu vollenden das Werk, das er 
angefangen hat in uns. 

Mögen Sie, meine Brr Gesellen, eine Gesellen¬ 
laufbahn zurücklegen, wie ich sie hier an¬ 
gedeutet habe. Ich könnte Ihnen nichts wünschen, 
dessen Sie mehr bedürften, nichts wünschen, 
das Ihrer würdiger, das für Sie beglückender 
wäre. Steigen Sie durch täglichen Fleiss in 
Ihrem erhabenen Mrberufe empor zur reinen 
Höhe maur. Erfahrung! 

Je demüthiger Ihre bereits erworbene Selbst- 
erkenniniss Sie gemacht hat, und je fester Sie 
entschlossen sind, alle die Fehler zu bekämpfen, 
welche eine gründliche und eben dämm wachsende 
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Selbsterkenntniss zeigt, um so völliger wird 
unser Wunsch sich erfüllen. 

Als Gesellen aber sollen Sie hinaustreten 
in die Welt, sollen dort zur Geltung bringen 
den geläuterten inwendigen Menschen und die 
in sich aufgenommenen frmn Grundsätze und 
Lehren anwenden zu Nutz und Frommen ihrer 
Mitmenschen. 

Und so nife ich Ihnen mit Marbachs 
Worten zu: 

„Gesellen, geht hinaus in alle Welt 
Und thut, wozu der Meister Euch bestellt. 
Verkündet laut der Gottesliebe Wort 
Und streitet für der Menschheit heil’gen Hort. 
Begeist’mng strahl’ aus Eui*em Auge hell. 
Denn in Euch sprüh* der Weisheit Feuerquell; 
VerbrüdVung schling* um Euch ein Demantband, 
Das hält der Herr in seiner starken Hand; 
Geheiligt seid Ihr ihm, denn in Euch regt 
Sein heil’ger Geist sich, hat Euch aufgeprägt 
Der Schönheit Stempel, der zu ew’gem Ruhm 
Bezeichnet sein erwähltes Eigenthum. 

Drum unverzagt! Hinaus zum Werke: 

B . . es gieht der Herr mirKraftund 

Stärke.“ 

Aus dem Engbund. 

üeber den Ursprung der manrerischen 
Trinksprüche. 

Mitgetheilt von Br F. Fuchs. 

Vor einiger Zeit fiel mir das Manuscript 
einer „über den Ursprung der maur. Toaste“ 
von einem Br Dr. Genssler in Hildburghausen 
um das Jahr 1812 verfassten Abhandlung in 
die Hände — ein Thema, das viel des Inter¬ 
essanten bot und das mir nicht unwerth schien, 
auch einmal in unsem Engbundsversammlungen 
den Gegenstand der Unterhaltung zu bieten. Ich 
theile Ihnen, meine Brr, zunächst den Haupt¬ 
inhalt des Manuscripts seinem Wortlaute nach 
mit und werde daran das mir anderweit über 
diesen Gegenstand Bekanntgewordene und oft von 
Br Gensslers Ansichten Abweichende anknüpfen. 

Br Genssler sagt: „Ich bemerke zuvörderst, 
dass die Gebräuche der Maurer ihrem Entstehen 


nach deutsch sind. Nur bei Völkern deutschei 
Abkunft haben sie sich entsponnen und nur 
unter diesen, besonders solchen, welche der alten 
Volkssitte am treuesten geblieben sind, wie in 
England, Schweden, Dänemark und zum Theil 
auch in Deutschland haben sie sich bis auf un¬ 
sere Zeit erhalten. 

Die Maurerei ist überhaupt eine Tochter 
altdeutscher, oder wenn man will auch kelti¬ 
scher mit jener verschwisterten Herkunft. Man 
suche also ihren Anfang nicht in Adams Para¬ 
diese, nicht in den mysteriösen Grüften eg 3 T)ti- 
scher Weisen, nicht im eleusinischen Tempel- 
geheimniss, noch in den Katakomben der italischen 
Christenheit. Sie entlehnte von altdeutschen 
Vorfahren ihre Sitten und befestigte sie auf die 
spätesten Jahrhunderte. So auch mit den Toasts. 
Diese wurden im deutschen Heidenthum ur¬ 
sprünglich den Göttern bei gottesdienstlichen 
Gastmahlen gebracht. Zum Beweis diene, was 
Snorro Sturleson in dem Leben des norwegischen 
Königs Hakon erzählt: „Bei gottesdienstlichen 
Schmäusen“, sagt er, „wurde das Opferfleisch, 
so im Tempel selbst gekocht worden war, auf¬ 
gesetzt und die den Göttern gewidmeten und 
mit Wein gefüllten Becher durch die Opfer- 
fiammen geschwenkt und zum Trinken darge¬ 
reicht. Zu Ehren des Odin oder Wodan musste 
der erste Kelch auf des Königs Wohl und dessen 
dauernder Glückseligkeit geleert werden; der 
zweite auf das Gedeihen der Feldfrüchte und 
auf friedliche Zeiten; der dritte Becher, Braga- 
full genannt, wurde zu Ehren aller Helden und 
ausgezeichneten Männer ausgebracht; der vierte, 
Minne genannt, galt dem Andenken verstorbener 
Pi-eunde etc.“ Der Mönch Odo erzählt in dem 
Leben des heiligen Königs Olaus, dass der heilige 
Martin des Nachts dem Könige erschienen sei 
und ihn also angeredet habe: „Es ist hier zu 
Lande gebräuchlich, bei Gastmahlen zu Ehren 
des Gottes Thor, des Odin und anderer Äsen 
Becher zu leeren. Ich verlange, dass du diesen 
Gebrauch änderst, und dafür Sorge tragest, dass 
mir zu Ehren Gesundheiten ausgebracht werden. 
Denn es ist schicklich, dass jene alte abgötti¬ 
sche Gewohnheit abgeschafft werde.“ Man 
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trank hernach in Deutschland die Gesundheit 
des heiligen Martin und diese nebst der Martins¬ 
gans gehörten besonders zur Feier seines Namens¬ 
tages. So wurde auch dem ersten aller christ¬ 
lichen Mäiiyrer, St. Stephan, diese Ehre zu 
Theil. Kaiser Karl der Grosse verbot nachher: 
„Man soll durchgängig der Trunkenheit steuern. 
Wir verbieten daher jenen bei Trinkgelagen 
üblichen Gesundheitsruf beim heiligen Stephan 
oder auch bei unserm und unsrer Söhne Namen.“ 
König Magnus gebot, anstatt zur Ehre der 
Götzen auf die Ehre des ewigen Gottes und 
des Herrn Jesu Christi zu trinken. — Der 
Becher des heiligen Johannes gehörte zu den 
Hochzeitsfeierlichkeiten der Alten. Wurde um 
eine Braut geworben und dieselbe dem Frei¬ 
werber bewilligt, so gereichte ein Trunk Wein 
zur Bestätigung des ausgesprochenen Jaworts. 

Waren nun diese Gesundheiten gottesdienst¬ 
lich, und wenn dieses nicht, doch hoch feierlich 
gewesen, was Wunder, wenn sie auch bei allen 
anderen Trinkgelagen der christlichen Deutschen 
gebräuchlich wurden. Man trank bei den Zu¬ 
sammenkünften der Zünfte oder Gilden der 
Handwerker auf die Ehre der Jungfrau Maria, 
St. Martins, St. Nicolaus und anderer Heiligen. 
Man trank auch im christlichen Alterthum noch 
aus Büffelshörnem; eine alte Chronik erzählt: 
„ülph, Toralds Sohn, begab sich nach York, 
füllte das Horn, woraus er zu trinken pflegte, 
mit Wein und trank vor dem Altäre Gott und 
dem Apostelfürsten Petrus mit Kniebeugung, 
sowie aufs Wohl des Erdkreises und seiner 
Produkte.“ Man schenkte hernach diese mit 
Gold, Silber und edlen Steinen besetzten Trink- 
hömer den Kirchen. Zu Aachen bewahrt man 
noch das Trinkhom Karls des Grossen, zu 
Braunschweig das des Sächsisch-Bairischen Her¬ 
zogs Heinrichs des Löwen auf. 

Die fahrenden Maurer, Zunftmaurer, waren 
oft Gäste der Mönche, deren Abteien, Kirchen, 
Weinkeller u. s. w. sie bauten. Indem sie an 
den klösterlichen Mahlzeiten Theil nahmen, muss¬ 
ten auch die bei diesen Mahlzeiten üblichen 
Sitten auf sie übergehen. Auch andere Bau¬ 
leute nahmen Antheil daran. Wahrscheinlich 


stammt der herkömmliche Gebrauch, dass Zimmer¬ 
leute, wenn sie den hölzernen Bau aufgeführt 
haben, von den Gebäuden herab Gesundheiten 
ausbringen, von jenem alten Ursprünge ab. 

Wäre aber die Verbindung der Zunftmaurer 
mit den Klosterherren auch nicht als Quelle und 
Ursprung jener Sitte der maurerischen Trink¬ 
sprüche anzunehmen, so Hesse sich dieser Ge¬ 
brauch dennoch durch die nicht blos an Höfen 
an den Tafelrunden der Ritter und in den klöster¬ 
lichen R^fectorien üblichen Gesundheiten, son¬ 
dern auch durch die im gemeinen Leben selbst 
hergebrachten Sitten erklären. Jeder nicht un¬ 
wichtige Kauf und Verkauf wurde mit einem 
Trünke bekräftigt, woher die Benennung Wein- 
kauf, hier gewöhnlich Leikauf gesprochen, ge¬ 
kommen ist. Man reichte dem Fremden, dem 
Gast, welcher ins Haus trat, den Weinbecher, 
der Willkommen genannt, zum Zeichen der 
Gunst mit der man ihn aufnahm. Unsere Land¬ 
leute trinken einander aus einem und demselben 
Trinkgefässe zu. Eine so allgemein herrschende 
deutsche Volkssitte konnte dem von Deutschen 
abstammenden Engländer nicht fern bleiben und 
musste daher auch in den traulichen Kreisen 
der Maurer günstig aufgenommen werden, wo 
sie sich mehr und mehr veredelte. Es bleibe 
demnach unser altdeutscher Gebrauch auch in 
Ergötzungskreisen der Maurer und diene zum 
Signal unschuldiger Freuden, wie er von unsern 
Vorfahren seit länger als 1500 Jahren auf uns 
vererbt worden ist.“ 

Soweit Br Genssler. 

Dieser sieht die Trinksprüche überhaupt und 
sonach auch die bei maur. Festen gebräuchlichen 
als aus uralter deutscher Volkssitte herstammend 
an, die ursprünglich den heidnischen Göttern 
bei gottesdienstlichen Gastmahlen gebracht wur¬ 
den, später ins Christenthum übergingen, dort 
eine christliche Bedeutung erhielten und aus 
den Klöstern, die im Mittelalter eng mit den 
Bauleuten verknüpft waren, in die Bauverbi*äde- 
rungen kamen und so bei den aus ihnen her¬ 
vorgegangenen Freimaureni Platz griffen. 

(Schluss folgt.) 


Druck utid Verlag von Br Bruno Zaohel in Deipaig. 
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Am Reissbrete 
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Ansprachen zn einer Meisterweihe. 

Von Br Robert Fischer in Gera. 

Erste Ansprache. Sie treten ein in einen 
finstern Raum, der nichts mehr gemein hat mit 
der Helligkeit unsrer Lehrlings- und Gesellen¬ 
loge, ja Sie kommen nicht mit vorwärts ge¬ 
wandtem Blick, sondern schauen zuiiick, und der 
Kreis der Sie umgebenden Brr ist Ihnen ver¬ 
borgen, trotzdem keine Binde Ihr Auge ver- 
schliesst. Und wamra das? Glauben Sie wirk¬ 
lich, dass Sie Ihre Brr durchaus kennen gelernt 
haben und dass diese Sie freudig empfangen 
werden? Ist Ihnen nichts bekannt, was Sie von 
diesen trennen könnte und was diese Sie zu 
entfremden vermocht hat? Schauen Sie noch 
einmal auf die Vergangenheit und überdenken 
Sie, worin Sie die gute Meinung Ihrer Mitbrüder 
etwa haben berabstimmen können. Wohl Ihnen, 
wenn Alles klar vor Ihrem geistigen Auge steht 
und Sie fest entschlossen sind, von nun an be¬ 
ständig Ihrer Pflicht gegen sie zu folgen. Dann 
wird auch der lezte Zweifel schwinden, dass Sie 
würdig sind, das höchste Licht der k. K. zu 
schauen. Allein, worin besteht dieses? Noch 
können Sie es nicht sehen. Meinen Sie über¬ 
haupt, die Kraft zu besitzen, als Mensch es zu 
erreichen? So dunkel, wie das, was jetzt vor 
Ihnen liegt, ist die menschliche Erkenntniss 


seiner Zukunft, seines endlichen Seins und 
Wesens. Wehe dem, der sich vermessen wollte, 
anzunehmen, dass seine Weisheit ihm das Räthsel 
der Menschheit zu lösen genüge. Bald genug 
wird er inne werden, dass mit alF seinem 
Wissen nichts gethan ist. Denn zwischen ihm 
und seinem künftigen Schicksal steht ein uner¬ 
bittlicher Mahner, der ihn an die Nichtigkeit 
alles Irdischen, an die Vergänglichkeit alles 
Zeitlichen, an die Unvollkommenheit aller mensch¬ 
lichen Erkenntniss erinnert. Lernen Sie ihn 
kennen und halten Sie sich an seine Begleitung 
durch das ganze Leben. Er wird Sie vor Ueber- 
hebung und vor Eniiedrigung bewahren und 
der treueste Vermittler zwischen dem Jetzt und 
Einst werden. Wohlan, treten Sie Ihre letzte 
symbolische Wanderung an! 

2. Wandersprüche: a) G. a. d. T! Er ist 
die nächste Bestimmung des Menschen auf 
Erden, auf die Sie bei Ihrem Eintritt in den 
Maurerbund hingewiesen wurden. 

b) G. a. d. T.l Er sei Ihnen alle Zeit in 
Freud* und Leid das mahnende Wort treuer 
Pflichterfüllung. 

c) G. a. d. T.l Und zuletzt geleite er Sie 
über Sarg und Grab zum hellen Licht im e. 0. 

3. Zweite Ansprache. Vielleicht ist 
unserm Br bei seiner Wanderung doch ein 
Funke göttlichen Lichtes in aller Finsterniss 
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der Erkenntniss gekommen, der ihn aufweckte 
aus dem Wahne des Lebens. Wohl ihm, dann 
wird er auch weitern Schrecken der irdischen 
Wallfahrt ruhig entgegengehen können. Noch 
eine öffne sich Ihrem Blicke! 

Das ist die Stätte, da jener neue Begleiter 
Sie dereinst hinführen wird, wie alle Ihres 
Gleichen, alle Menschen. Da giebt es kein Er¬ 
barmen und kein Entrinnen. Dem köstlichsten 
Hause der Erde folgt dieses schlicht« Breter- 
haus. Aber nicht, um Ihnen bange zu machen 
vor dem Eintritt dahinein, steht es jetzt hier 
vor Ihnen, sondern um Sie auszusöhnen mit den 
Gedanken, die es für die meisten Menschen hat, 
und die sich in der vollen Vernichtung alles 
Seins schliessen. Wer auch manchmal glauben 
möchte, dass über den Tod hinaus doch Alles 
verloren sei, verfällt gar oft, zu Zeiten lichter 
Augenblicke in Zweifel, und vor diesen Zweifeln 
wollen wir unsre Brr bewahren, indem wir 
ihnen lehren, dass die treuest« Erfüllung unserer 
Pflichten und ein reines Gewissen allem Ende 
des irdischen Leben den Stachel nimmt und uns 
emporhebt zu reinerer Anschauung, idealer Ge¬ 
staltung unsres Seins, das wir unsrem Schöpfer 
danken und schulden und dei’einst zurückzugeben 
haben. Geburt, Leben und Tod sind die drei 
Phasen unsres Lebens. Geboren zu weiterer 
Erkenntniss wurden Sie dui’ch den Eintritt in 
unsern Bund, mit ihr wandern Sie durch das 
Leben, und gestärkt durch sie schreiten Sie über 
Sarg und Grab zum A. B. a. W. Das aber 
wird nur sein, wenn Sie sich fest entschliessen, 
beständig ihrer Pflicht zu folgen, und wenn Sie 
diese zum Tode führen sollte. 

Sind Sie bereit, diesem Gebote zu dienen, 
dann zum letzten Male bekräftigen Sie das hier 
in diesem feierlichen Augenblick durch ein 
offenes Ja! 

4. Sei getreu bis in den Tod, und ich will 
Dir die Krone des ewigen Lebens geben. 

5. Dritte Ansprache. Ich darf voraus¬ 
setzen, dass diese Meisterreise in Ihnen doch 
einen mächtigem Eindrack gemacht hat, als 
Sie vielleicht selbst erwartet haben. Aber be¬ 
friedigt werden wir erst dann sein, wenn wir 


uns sagen können, dass nicht die Gewalt der 
Tragik diesen Eindruck einschüchtemd hervor¬ 
gerufen hat, sondern die dämmernde Ueber- 
zeugung von dem grossen Pflichtenkreis des 
Menschen, dessen sorgsame Beobachtung uns 
innern moralischen Halt und Ruhe und Frieden 
des Heinzens gewährt. Nur dann werden Sie 
beglückt von hinnen gehen, wenn Sie neuen 
und stärkern Muth geschöpft haben, allen Fähr¬ 
nissen des Schicksals und allen Versuchungen 
des Lebens standhaft zu widerstehen; nur dann 
werden Sie wahre Freimaurermeister werden, 
wenn die Niederwerfung in den Sarg Ihnen die 
Lehren menschlicher Ohnmacht und die Kraft 
der Selbstüberwindung gegeben hat. So sei es 
denn, meine Brr, geläutert von noch manchen, 
uns anhaftenden Schlacken kehren Sie zurück ins 
Leben und bleiben Sie eingedenk, dass Sie ewig 
Lehrlinge bleiben, ob Sie auch den Meisterschuiv. 
tragen, aber Lehrlinge, die das redliche und 
ernste Bestreben hegen, nach der Wahrheit zu 
ringen! — 

Was sochst Da in der Loge? 

Einer der grössten Weisen des Alterthums 
hatte zu seiner und seiner Schüler täglichen 
Behei-zigung die drei Worte über die Thür 
seines Lehrsaales geschrieben: Die, curhic? 
Sage, warum hier? und kürzer und schla¬ 
gender als durch diese drei Silben konnte 
wohl kaum auf den Zweck und das Ziel des 
Daseins der Lehrenden und Lernenden hinge¬ 
wiesen werden. Das ist aber auch eine Frage, 
die sich zunächst jeder denkende Mensch vor¬ 
legen muss. Sage, was suchst du auf der Erde? 
was hältst du für deinen Lebenszweck? Tausende 
von Menschen gehen über diese Erde, ohne sich 
jemals diese Frage vorzulegen. Andere kommen 
und gehen, denen diese Frage einmal näher ge¬ 
treten ist — sei es durch Zufall, sei es durch 
das Lesen eines Buches, oder sie standen an 
einem offenen Grabe — und sie antworten dann 
wohl nach ihrer Fähigkeit und Neigung: Ich 
bin da, um mich für den Himmel vorzubereiten, 
oder um das Leben zu geniessen, oder um für 
die Meinigen zu sorgen, oder um etwas Rechtes 
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y,u werden und auch etwas Rechtes zu erwerben 
— oder ich bin eben da, um da zu sein, das 
Weitere wird sich finden. 

Die Frage: Sage, wai*um hier? richtet auch 
die Loge an ihre Jünger. Nach dem Ritual 
mancher Logen wurde der mit verbundenen Augen 
Eingeführte mit der Anrede empfangen: Mein Herr, 
was suchen Sie hier? Die Frage, unerwartet und 
unvorbereitet an den in tiefer Nacht stehenden 
Aspiranten gerichtet, blieb oft unbeantwortet, 
oder es erfolgte eine unsichere, vielleicht auch 
unpassende Antwort, oder es hies: Ich will ein 
Freimaurer werden, ich will schauen! u. s. w. 
Man liess deshalb den vorbereitenden Bruder im 
Namen des Suchenden antworten oder der Mstr 
V. St. gab selbst die Antwort, indem er durch 
seine Ansprache darauf hinleitete, was der künf¬ 
tige Freimaurerlehrling hier suchen oder auch 
nicht suchen solle. — Sage, warum hier in 
der Loge? warum ein Freimaurer? das ist und 
bleibt eine ernste Frage, die die Loge an jeden 
Bruder richtet, mag er Lehrling, Gesell oder 
Meister heissen. Und auch diejenigen unter 
uns, die den Ernst jener Frage nach dem Zweck 
und dem Ziel ihrer Zugehörigkeit zur Loge er¬ 
kannten, kann wohl Einer von ihnen sagen, dass 
er sich ihres ganzen Gewichts immer und überall 
bewusst gewesen, dass ihr Ernst ihn so durch¬ 
drungen, dass sie überall seinen Schritt lenkte, 
am Scheidewege seine Wahl bestimmte! — 

Sage, was suchest Du hier, Br Frmr? das 
ist die Frage, die uns heute noch einige Augen¬ 
blicke beschäftigen soll. Die Antworten können 
auch hier verschieden ausfallen, aber die eine 
wird stets richtig sein: Ich suche eine Gemein¬ 
schaft, eine Vereinigung, einen Bund. Und eine 
Gemeinschaft, einen Bund findest Du hier, mein 
Br! Nicht einen solchen, der die Scheidewände 
zwischen den einzelnen Ständen und Gesell¬ 
schaftsklassen noch höher und fester macht, 
sondern einen, der Herzen mit Herzen verbindet. 
Nicht eine Verbindung, die da fragt: Aus 
welchem Lande bist Du? in welcher Kirche 
betest Du? welchem Gotte dienst Du? — 
nein, einen Bund, der die ganze Menscheit 
umfasst, einen Menschheitsbund. Unser Kate¬ 


chismus sagt: Die Freimaurerei ist allge¬ 
mein, sie erstreckt sich über den ganzen Erd¬ 
boden und alle Bn* auf demselben machen nur 
Eine Loge aus. Maurei-tempel sind ja errichtet 
in allen Zonen, in den winterlichen Gefilden des 
kalten Nordens, in den lachenden Fluren Ost¬ 
indiens, an den Gestaden des flutenden Meeres, 
in den Palmenhainen des heissen Afrika. Zu 
einer Bruderkette vereinigen sich die Edleren 
und Besseren aus allen Bekenntnissen, aus allen 
Völkern, aus allen Farben. Ein Menschheits¬ 
bund, weniger wegen seiner allgemeinen Ver¬ 
breitung, als vielmehr in seiner Aufgabe: das 
Ideal der Menschheit zu verwirklichen und diese 
zu ihrer höchstmöglichen Vollkommenheit hin¬ 
zuleiten. Nicht ein Bund wie die Kirche, die 
nur den innern Menschen, oder wie der Staat, 
der nur den äussern Menschen umfasst: sondern 
ein Bund, der den ganzen Menschen, den innern, 
wie den äussern ergreift und durchdringt und 
seine allseitige Veredlung beabsichtigt, der das 
Ebenbild Gottes im Menschen hersteilen will. 
Humanität, d. i. Menschenbildung, sowohl die 
intellektuelle wie die sittliche, und Menschen¬ 
liebe, die sich in freundlicher, liebevoller Theil- 
nahme, in reinem Wohlwollen gegen jeden 
Menschen offenbart — sind die Ziele diesee 
Bundes. Aber, meine Brr, sind das nicht 
utopische Zwecke und Ziele, die nie zu erreichen 
sind? Wie wollen wir wenigen Frmr es fertig 
bringen, die Menschheit zu veredeln und sie 
zur Vollkommenheit zu führen? Ist cs nicht ge¬ 
radezu widersinnig, von solchen Bestrebungen 
einen Erfolg zu hoffen? 

Gewiss würde die Aufgabe unlösbar sein, 
wenn wir mit der Veredlung der ganzen Mensch¬ 
heit beginnen wollten, oder wenn wir hofften, 
das Ziel in seiner Vollendung zu erreichen. — 
Unser Bund giebt uns aber Anleitung, wie das 
Werk anzugreifen ist. Wir streben die Dar¬ 
stellung des göttlichen Ebenbildes in der Mensch¬ 
heit an. Das muss nun aber zunächst jeder an 
sich und in sich leisten; es würde ein schnöder 
Selbstbetrug sein, wenn man meinte, für den 
grossen Zweck etwas erreichen zu können, ohne 
bei sich selbst anzufangen und mit sich selbst 
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aufs treueste fortzufahren. Wenn du selber 
die Wahrheit erkannt hast, wenn du selber ein 
sittlich religiöser Mensch bist, wenn du selber 
nach allen Richtungen hin deine Pflichten treu 
erfüllst, dann kannst du auch auf Andere durch 
Wort und Beispiel wirken. 

Das kann ich aber auch, sprichst du, mein 
Br, ohne in einen Bund und gar in einen 
Menschheitsbund zu treten. Du hast recht, das 
kannst du und das sollst du auch. Aber wie 
beim Aufbau, auch des kleinsten Hauses, die 
Handreichungen das Werk erleichtern und be¬ 
schleunigen, so wird auch der geistige Tempel- 
bau des Gottesreiches herrlicher gefördert, wenn 
ihrer viele aus Liebe und in Liebe daran arbeiten. 
Da wird die Unwissenheit des einen durch die 
Wissenschaft des andern gehoben, der Fehlgriff 
des einen durch die Kunst des andern verbessert, 
die Schwäche des einen durch die Stärke des 
andern unterstützt. Und wo alle Verbundenen 
an dem gi'ossen Werke bauen, wo keiner feiert, 
wo jeder beiträgt, das Ideal des Bundes zu¬ 
nächst im engem Kreise herzustellen, da ist der 
Bund ein Salz, das immer weiter mit seiner 
bessernden und veredelnden Kraft sich wirksam 
erweist, wenn auch nur Sandkorn auf Sandkorn 
sich dem verbindenden Mörtel zusetzt, oder Stein 
auf Stein dem Bau einfügt. — 

Und das beglückende Bewusstsein, einer 
Verbindung von Männern anzugehören, welche 
in allen Ländern einstehen für den Adel und 
die Würde der Menschheit, das Gefühl der ver¬ 
einten Kraft giebt Siegeszuversicht und gewisse 
Aussicht auf Erfolg bei aller Langsamkeit der 
Fortbewegung, bei aller scheinbaren Vergeblich¬ 
keit der Bemühungen. Die Thätigkeit des 
Bundes ist 

,Beschäftigung, die nie ermattet, 

Die langsam schafft, doch nie zerstört. 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 
Zwar Sandkorn nur auf Sandkorn reicht. 
Doch von der grossen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre streicht.“ 

Die Geschichte bestätigt es, dass der 
Bund der Frmr lange Zeit in die wichtigsten 
Ivebensverhältnisse eingriff, dass er lange Zeit 


eine wirkliclio Macht war, dass er in der Zeit 
der Finsterniss fast der einzige Kulturträger der 
Geistesfreiheit gewesen ist. Sind auch in der 
Jetztzeit reinmenschliche und weltbürgerliche 
Anschauungen und Gmndsätze mehr Gemeingut 
aller Gebildeten geworden und dringen immer 
mehr sittigend und bildend in das Gesammt- 
bewusstsein der Völker: so hat doch unser Bund 
seine Bedeutung noch nicht verloren, imd er 
wird seiner grossen Aufgabe als Menschheits¬ 
bund um so sicherer gerecht werden, wenn er 
ein Liebesbund ist. 

Als wir in den Bund eintraten, wurden wil¬ 
dem Licht, dem Leben, der Liebe geweiht. 
Schiller sagt in seinen philosophischen Briefen; 
„Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist, sprach der Stifter unseres 
Glaubens. Die schwache Menschheit erblasste 
bei diesem Gebote, dämm erklärte er sich deut¬ 
licher: Liebet euch unter einander! Die Liebe 
ist die Leiter, auf der wir emporklimmen zur 
Gottähnlichkeit.“ — Diese Liebe ist das innerste 
Wesen der Frmrei, sie sucht und achtet das 
Göttliche im Menschen, sie ist die aus Gott 
geborene wahrhaftige Menschenliebe. Je mehr 
sie sich im Menschen äussert, desto mehr spiegelt 
sich in ihm das Bild der Gottheit ab, desto 
mehr wird er Gott ähnlich. Da erweitert sich 
das Herz, fragt nicht nach Volk und Land, 
nicht nach Stand und Religion. Solche Liebe 
heiligt, sie giebt uns Demuth, Geduld, Sanft- 
muth, Barmherzigkeit, Herzensreinheit und Fried¬ 
fertigkeit. Sie führt auch zur ewigen Wahrheit, 
denn sie zeigt uns Gott als die Liebe. Sie ist 
gleichsam der Nahrungsstoff alles geistigen 
Lebens, sie sucht alle Missklänge des Lebens 
in Harmonie aufzulösen. 

Und die Loge ist eine Erziehungsanstalt für 
solche Liebe. Denken wir nur an das brüder¬ 
liche Zusammenleben, an das brüderliche Ent¬ 
gegenkommen in der Loge. Jeder hat hier Ge¬ 
legenheit, sich als Mensch kennen zu lernen 
der eine lernt vom andern, er lernt seine eigenen 
Fehler verbessern und anderer Fehler tragen; 
hier finden sich die gleichgestimmten Gemüthei 
zusammen und schliessen mit einander den 
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innigsten Freundschaftsbund; hier begegnen sich 
die Genossen verschiedener Stände und Benifs- 
arten und lernen einander achten und ehren; 
hier lernt der Jüngling von der Weisheit des 
Alters, hier freut sich der Greis an der Kraft 
der Jugend; hier offenbart einer dem andern 
rückhaltlos sein Herz und bleibt doch dabei 
seiner Pflicht stets eingedenk. Solch allseitiges, 
Geist und Herz erquickendes und erhebendes 
Zusammenleben bietet der Bund und befestiget 
es immer mehr; denn das Band, das alle ver¬ 
einigt, ist die brüderliche Liebe. Darf man sich 
wundern, dass an der Loge die Männer der 
verschiedensten Alters- und Bildungstufen mit 
voller Liebe hängen — und es ist kein leeres 
Wort, dass die Loge eine ewige Jugend ge¬ 
währe. Haben wir nicht schon oft bemerkt, 
dass den hochbetagten, im Maureiihum ergrauten 
Brüdern das Herz noch in jugendfrischer Liebe 
schlägt, aus ihren Augen noch das Feuer jugend¬ 
licher Begeisterung uns entgegen leuchtet! In 
ihrer Seele leben ihre Ideale foii und werden 
immer von neuem aufgefrischt; sie glauben mit 
der Zuversicht des Jünglingsherzens, sie lieben 
mit der Wärme jugendlicher Kraft, sie hoffen 
mit der Lebendigkeit jugendfrischer Sehnsucht 

— und das erhält sie frisch und erheitert das 
Herz auch bei des Lebens düstem Schatten. Ja, 
solche Liebe ist die Quelle, die über die Ge¬ 
brechen der Zeitlichkeit und des Alters hinweg¬ 
hilft, die mit der Kraft unvergänglichen Lebens 
stärkt, die unsichtbar und doch fühlbar durch 
das Herz im Heiligthum der Maurerei strömt 

— sie erfrischt und kräftigt den Maurer bei 
seiner Arbeit am ewigen Tempelbau, bis sein 
He)T und Meister ihn ruft. 

Möge in solcher Liebe Kraft sich immer 
enger und inniger schliessen das Band unserer 
Gemeinschaft, dass wir nicht müde werden in 
unserer Arbeit, bis unsere Wanderung zu Ende 
ist und wir im Heiligthum der Verklärten die 
letzte Weihe empfangen! 

F. F. 


Aus dem Engbund. 

Ueber den Ursprung der manrerischen 
Trinksprüche. 

Mitgetheilt von Br F. Fuchs. 

(Schluss.) 

Hat auch diese Darstellung gewiss viel An¬ 
heimelndes und Bestechendes, so kann man 
doch nicht in jeder Hinsicht dem Verfasser bei¬ 
stimmen. Ehe man die Völker keltischen oder 
gar erst germanischen Ursprungs kennen 
lernte, waren die Trinksprüche bereits den 
Griechen und Römern nicht fremd; sie sind von 
denen wahrscheinlich erst auf die Germanen 
übergegangen. Ob sie nun aus den Klöstern 
auf die Maurer gekommen oder ob sie aus dem 
bereits bei den römischen Bauleuten gebräuch¬ 
lichen „Funde merum genio! Spende dem 
Genius Wein!“ hervorgegangen sind, wird sich 
kaum nachweisen lassen. Nur soviel ist als 
sicher anzunehmen: Die Maurer führten den 
Gebrauch des Trinkens und der Trinkspräche, 
der bereits in andern gesellschaftlichen Zusam¬ 
menkünften der Geistlichen, Ritter, Handwerker¬ 
gilden und anderer Confraternitäten üblich war, 
auch unter sich ein. Wo und zu welcher 
Zeit dieses geschehen, möchte eben schwerlich 
ausfindig zu machen sein. 

Die „älteste und echte Lehrlingslection* oder 
der „älteste Lehrlingskatechismus“ — von Br 
Krause zu den ältesten Kunsturkunden gerechnet 
und zu der dieser Forscher bemerkt, dass diese 
Lection nur nach und nach entstanden sei und 
das alte Ritual derselben seinen Grundbestand- 
theilen nach älter als die Yorker Constitution 
vom Jahre 926 und in einigen seiner Keime 
selbst älter als das Christenthum sei — erwähnt 
bereits die Trinksprüche bei der Aufnahme 
eines Lehrlings. Nachdem der Aufzunehmende 
den feierlichen Maurereid auf Bibel, Winkel- 
maass und Zirkel abgelegt, sagte der Mstr v. St.: 
„Funde merum genio! Spende dem Genius 
Wein!“ ergriff das Glas und brachte einen Spruch 
aus „dem Herzen, das verhehlt, der Zunge, die 
nimmer erzählt“, Alle sprechen dies nach, trinken 
und ziehen die Gläser an ihren Hälsen vorbei.“ 
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Br Schneider-Altenburg spricht die Ver- 
inuthung aus, dieser Gebrauch möge wohl von 
den alten römischen Bauleuten in Brittanien 
hermbren, die bereits in vorchristlicher Zeit 
eine eigene Constitution, feste Zunftgesetze und 
Gebräuche hatten. Bei den Römern war es 
religiöse S.itte, den Genien zu opfern, dem eigenen 
Genius und den Genien geliebter und geachteter 
Personen. Die Griechen und Römer glaubten, 
dass jeder Mensch seinen Genius habe, dem er 
seine Geburt verdanke und der ihn, rathend 
und helfend und seine Angelegenheiten lenkend, 
ohne Unterlass zeitlebens begleite. Auch war 
es gewöhnlich, bei dem Genius zu schwören. — 
Ausser der genannten Gesundheit wurde bei der 
Lehrlingsaufnahme eine zweite auf den König 
und eine dritte „auf alle wo nur immer zer¬ 
streuten Biüder“ getrunken. Es geschehe dieses 
durch 3X3 und es wird als Grund davon an¬ 
gegeben, „weil man vor Alters nur 3 Zeichen, 
3 Worte und 3 Griffe hatte“ (für jeden Grad 
je eines). 

Eine alte englische Schrift über das Auf¬ 
nahmeritual „Jachin und Boaz, oder ein 
authentischer Schlüssel zum Thore der 
Freimaurerei“ spricht sich über die Toasts 
bei der Lchrlingsaufhahme also aus: Nachdem 
der Lehrling die Verpflichtung abgelegt, wird 
das mit Kreide oder Kohle gezeichnete längliche 
Viereck — früher statt des Teppichs im Ge¬ 
brauch — weggewaschen. „Dann wird an die 
Stelle, wo zuvor die Figur war, eine Tafel ge¬ 
setzt, woran sie sich alle rund herum setzen, 
und zwar sitzt jeder an derselben Stelle, wo er 
zuvor stand, ehe die Figur weggewaschen wurde, 
d. i. der Meister in Osten, der ältere Aufseher 
in Westen etc. Jeder hat ein Glas vor sich, 
und eine grosse Bowle Punsch, oder was sie sonst 
belieben, wird mitten auf die Tafel gesetzt; der 
ältere Schaffner ladet im Norden und Osten, der 
jüngere Schaffner in Süden und Westen alle 
Gläser zu füllen. Nun nimmt der Meister sein 
Glas zur Hand und bringt einen Toast aus für 
den König und die Zunft mit 3X3, wenn es 
eine Lehrlingsloge ist; sie Alle sagen es ihm 
nach und trinken Alle zugleich nach des Meisters 


Bewegung; dann machen sie mit dem leeren 
Glase dasselbe, was er damit macht; d. i., er 
zieht es dreimal quer am Halse vorbei, dann 
setzt er dreimal an, um es niederzusetzen, und 
beim Drittenmal setzen sie Alle zugleich ihre 
Gläser nieder, welches sie feuern nennen; dann 
erheben sie die linke Hand bis in die Gegend 
der Brust und klatschen neunmal mit der rechten 
darauf, indem sie zu gleicher Zeit mit den 
Füssen auftreten. Dann setzen sie sich Alle nieder.“ 
Nach einer andern Schrift scheinen die Tafeln 
schon vor Beginn der Arbeit gesetzt worden zu 
sein. Nachdem die Einrichtung der Loge, die 
Bekleidung der Beamten und Brüder beschrieben 
ist, heisst es weiter: „Wenn sie sich an die 
Tafel setzen, so ist des Meisters Platz in Osten; 
die Bibel liegt offen vor ihm, auf ihr der Zirkel, 
dessen Spitzen mit einem Winkelmass bedeckt 
sind; und der ältere und jüngere Aufseher in 
Westen und Süden. Auf der Tafel steht Wein 
oder Punsch, um die Brüder damit zu bewirthen, 
welche ihre Plätze nach ihrem Alter einnehmen. 
Wenn sie sich also gesetzt haben, schreitet der 
Meister wenige Minuten darauf zur Eröffnung 
der Loge.“ Während der Aufnahmeceremonie 
standen die Brüder; war dieselbe beendet und 
die Kohlenzeichnung weggewaschen, so wird weiter 
mitgetheilt: „Nun wünschen die Brüder dem 
neuaufgenommenen Mitgliede Glück und Alle 
wenden sich wieder zur Tafel, ;um sich zu er¬ 
quicken; worauf der Meister eine Gesundheit 
auf den jungen Bruder ausbringt, welche mit 
dem grössten Applaus von allen Anwesenden 
getrunken wird, während der neue Maurer sitzen 
bleibt. Sodann ergreift dieser nach der An¬ 
weisung eines Biniders das volle Glas und trinkt: 
Auf das Wohlsein des Ehrwürdigen Grossmeisters, 
des älteren und jüngeren Aufsehers und aller 
übrigen Beamten und Mitglieder der Loge! ich 
wünsche, dass ihnen alle ihre Öffentlichen und 
privaten Unternehmungen für die Maurerei über¬ 
haupt und für diese Loge insbesondere wohl 
gelingen mögen und bitte um ihren Beistand. 
Hierauf erwidern sie, sie wollen ihm beistehen.“ 
In „Jachin und Boaz“ findet sich der zum 
Schluss der Lehrlingslection übliche Gesang; 
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während desselben standen die Brüder in der 
Kette, und es heisst: „Nun redet jeder, wovon 
ihm beliebt, und Diejenigen, welche etwa eine 
Abendmahlzeit veranstaltet haben, ziehen sich 
in ein anderes Zimmer zurück.“ 

Auch nach dem neuenglischen Ritual fanden 
die Trinksprüche während der Lehrlingsarbeit 
statt. Nach ritueller Eröffnung der Loge, welche 
der Meister mit den Worten schloss: „Brüder, 
im Namen des grossen Baumeisters des Weltall 
erkläre ich als Meister in Osten diese Loge ge¬ 
hörig im ersten Grade eröffnet. Sowie sie glück¬ 
lich begonnen ist, so möge sie fortgesetzt und 
beendigt werden mit Ordnung, Harmonie und 
Bruderliebe!“ forderte er die Aufseher auf, die 
Gläser füllen zu lassen und es ertönte der erste 
Spruch: „Der König und die Zunft mit Drei!“ 
Die ganze Lehrlingslektion behandelt die Auf¬ 
nahme, den Zweck und das Wesen der Frmrei, deren 
Geschichte etc. und es waren darin folgende 
Trinksprüche verflochten: Nach Darstellung der 
Geheimnisse der Frmrei: „Dem vortrefflichen 
Schlüssel einer Maurerzunge, welche allezeit 
gleich gut von einem Bruder sprechen soll, so¬ 
wohl in dessen Gegenwart als in seiner Ab¬ 
wesenheit und wenn dies nicht mit Ehren, Ge¬ 
rechtigkeit und Anstand geschehen kann, die 
Tugend eines Maurers annehmen soll, — das 
ist Stillschweigen.“ Oder auch: „Dem Herzen, 
das verhehlt und der Zunge, die nimmer unge- 
ziemlich erzählt irgend Eines oder das Andere 
von den Geheimnissen oder Mysterien, welche 
den freien und angenommenen Maurern in der 
Maurerei gehören“. Mit Darstellung der rechten 
Maurerliebe und Aufforderung zu einer kleinen 
Gabe war der Toast verbunden: „Allen liebe¬ 
vollen und bekümmerten, wo immer zerstreuten 
Maurern!“ Nach Darstellung der Mrei als Kunst: 
„Möge jeder Bruder Maurer zum Gipfel seiner 
Kunst gelangen, wo die Gerechten sicher sind, 
ihre gebührenden Belohnungen zu empfangen! “ 
Nach Vorführung der beiden Johannes als 
Schutzpatrone der Mrei: „Dem liebevollen und 
dankbaren Andenken der beiden heiligen Jo¬ 
hannes, dieser beiden gi'ossen, in der Mrei wich¬ 
tigen Männer!“ Nach Erklärung der Zeichen: 
„Möge Mässigkeit, Tapferkeit, Klugheit und 


Gerechtigkeit in Verbindung mit den drei 
grossen Prinzipien in der Mrei, der brüder¬ 
lichen Liebe, Hilfe und Treue die beständige 
Stütze eines Mrs sein! * Und vor Schluss der Loge: 
„ Allen unsem königlichen und gesetzlichen, grossen 
und kleinen, wo immer zerstreuten Maurersöhnen, 
welche ihrer Brüder nicht vergessen!“ 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor — 
was auch anderweit bestätigt wird —, dass 
nach den alten Ritualen weder bei den Werk- 
maurem, noch bei den aus ihnen hervorgegan¬ 
genen Frmrn eigentliche Tafellogen stattfanden, 
es wurde vielmehi in den Arbeitslogen selbst 
unter gewissen Formalitäten getiiinken und 
dabei Trinkspiniche ausgebracht, — nirgends 
aber ist von einer Mahlzeit während der Arbeit 
die Rede. Ob die jetzt gebräuchlichen Tafel¬ 
logen zuerst in Frankreich oder England auf kamen, 
lässt sich wohl nicht mit Gewissheit nachweisen. 

Ich glaube, meinen Vortrag nicht besser 
schliessen zu können, als mit einem Ausspruche 
des Br Krause über das Trinken bei maure- 
rischen Arbeiten. Er sagt: „Es ist eine schöne 
Eigenthümlichkeit der Frmrei, dass sie jeder 
reinmenschlichen, geselligen Freude hold ist. 
Geselliges, brüderliches Zusammen trinken Anden 
wir immer bei dieser Brüderschaft, soweit wir 
auch ihren Ursprung zurückverfolgen können. 
Dies kann einem Menschen von reinem Herzen, 
der die Erhaltung des Lebens durch Speise und 
Trank religiös, menschlich, gesellig und im 
Lichte der Natur betrachtet, nicht andei-s als 
Wohlgefallen. Die freie Geselligkeit der Frei¬ 
maurerbrüderschaft nach der eigentlichen Arbeit 
ist dem Bunde wesentlich; denn gerade hierbei 
Anden sich diejenigen Bit, die zu inniger 
Freundschaft bestimmt sind, um in persönlicher 
Vertraulichkeit gemeinsam dem Bunde und der 
grossen Sache der Menschheit auf Erden zu leben. 
Dieser Theil des Umgangs der Brr ist noch 
wesentlicher Veredlung und Erweiterung fähig 
und wenn erst die Idee des Bundes in den 
Brn recht lebendig geworden: dann wird 
auch ihr freigeselliger UmgangJ von allem 
leeren Ceremoniell, von aller Eitelkeit, von 
allem Sinnentaumel gereinigt, wahrhaft innig, 
frei, schön und beseligend sein.“ 
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Auf Kaiser, König und Vaterland. 

Von Br P. Harrwitz. 

Der erste Trinkspruch an der Tafelrunde, 

Die brüderlich und festlich uns umschliesst, 
Erklingt auch heut, getreu der alten Sitte, 

Für Kaiser, König und für Vaterland. 

Doch nicht der Brauch nur ist es, dem wir folgen, 
Das Herz begehrt uns stets die gleiche Wahl. 

Es ist, als ob in festesfroher Stunde, 

(lehob non Sinns im Bruderkreis verbracht. 

Nichts, was ims hoch und theuer, fehlen dürfte; 

Als war’ uns jede Feier, noch so schön, 

Sonst nicht vom hollsten, wärmsten Glanz durchdrun- 
Denn nischer klopft des Maurerherzens Schlag, [gen. 
Gedenkt es treu und liebend und begeistert. 

Dos Kaisers, Königs und des Vaterlandes. 

Ein Kaiser hält des deutschen Reichs Panier 
Mit starker Hand und kühn entschlossnen Willens, 
Ein mächtig Volk braucht einen starken Schirmhorrn; 
Und wenn in ernster Zeit der Bürger schon 
Der Kraft bedarf, sein Streben zu behaupten, 

Um wieviel mehr ein Fürst, der einsam steht 
Auf hoher Warte für des Volkes Obhut. 

Doch wenn nicht jeder Tag in gleichem Maass 
Den Plan enthüllt, den er sich vorgesotzt. 

Wenn der Parteien Zwist und Zweifelsucht 
An Worten hängt und danach hofft und fürchbff. 
Bewahre unser Herz dom Kaiser dann 
Als ächte Maurertugend das Vertrauen. 

Denn was ihm voi*schwebt, kann nur Edelstes 
Und Seine Absicht nur die beste sein. 

Strömt doch der Zollern Blut in Seinen Adern, 
Ei-füllt ihr Pflichtbewusstsein doch auch Ihn 
Und bracht Ihm doch Erfahrung banger Tage 
Weisheit und Emst und früh geprüften Sinn! — 
Und Du, mein Fürst, an uns’res Kaisers Seite, 

Sein edler treuer, gleichgesinnter Freund, 

Ein Hold des Krieges und ein Hort des Frieden.^, 
Auch Du, o König, sei. uns heut gegrüsst! 

Einst, als es galt, die Kaiserkrone schmieden, 

Da wandest Du in blut’ger Feldschlacht Dir 
Des Ruhmes Lorbeer um Dein Feldherrnhanpt; 

An jene Tage ist Erinn’rung tief 
ln unser dankerfülltes Herz geschrieben; 

Macht aber etwas ihr den Vorzug streitig. 

So sind es, König, Deine Friedensthaten. 
Fürsorglich, väterlich und wohlgesinnt 
Selbst dem geringsten Deiner Unterthanen, 
Erkennst Du rasch, was Deinem Lande frommt, 
Und führst es zielbewusst und weise ans. 

Ein kluger Ordner von Gesetz und Recht, 

Ein Förderer des thät’gen Bürgei-fleissos, 

Ein Hüter jeder Kunst und Wissen.schaft, 

Geliebt von Allen, stark in dem Gefühl, 

Dich Eins mit Deinem Sachsenvolk zu wissen, 

So wirkst und waltest Du, ein Vorbild uns. 

Der vollsten, schönsten Harmonie des Lebens. 

Und darf es uns auch nie beschieden sein. 

Dich, unsorn hohen, königlichen Herrn, 
ln unserm Menschhoitsbunde zu begrüssen, 

So sagt uns eine inn’ro Stimme doch 
Voll Demuth, aber auch zugleich mit Stolz, 
ln Deiner Brust, o König Albert, schlägt 
Ein gottoi-fülltes, treues Maurerherz! — 

Wenn solche Fürsten Deiner Wohlfahrt warten. 
Dann steht es gut um Dich, mein Vaterland! 

Was aber ist des Maurers Vaterland? 

Ist dies denn nicht die ganze weite Welt? 

Soll nicht das Erdenrund, so gross es ist, 

Dem Maurer eine einzige Heimath sein? — 
Gewiss es soll, — im Sinne seiner Kunst. 

Druck und Verlud toh 


Das reine Menschenthum kennt keine Schranken 
Der Werth des Menschen, die GesiMung ist 
Mit ihrem Streben, ihren ew’gen Zielen 
An eines Landes Grenzen nicht gebannt. 

Jedoch das Herz kann nimmer sich entwöhnen 
Der Liebe, die es hin zur Heimath lieht. 

Es hängt an ihr mit tausendfachen Banden; 

Der Mutterliebe wunderbares Weben, 

Der Muttersprache zauberischer Klang, 

Der Kindheit Spiele, der Erinn’rung Segen, 

Der Eltern Grab, der Jugendfreunde Schaar, 

Der Vorzeit Thaten, die auch uns gehören. 

Der Heimath schöne liebgeword’ne Sitte, 

Dies Alles wirkt so stark, so übermächtig. 

Dass Niemand, dessen Herz nicht ganz erstarrt. 
Sich dieser Zauberkraft entziehen kann. 

Und solche Liebe, allen Völkern eigen, 

Dem Deutschen war sie stets das höchste Gut. 
Verblasst, verdunkelt wohl in jenen Zeiten, 

Wo Deutschland schwach war, oder nur ein Name 
Doch nie erstorben in den deutschen Herzen, 

Und jetzt erstarkt und phönixgleich erhoben. 

Vom Flug des deutschen Adlers noubelebt. 

O douteche Maurerwelt, erhalt’ auch Dir 
Die treue Liebe zu dem Vatorlande, 

Das ja so gross, so herrlich und so schön, 

Ki-aftvoll und einig, hoch von Gott begnadet. 

Du kannst Dich nie, wenn Du Dir selbst getreu. 
Des Herzens heiligem Gefühl entäussem. 

Lass nicht ein falsches Erdenbürgei*thum 
Dir jemals den Patriotismus rauben, 

Steh’ fest zum Lande, dem Du angehöi’st, 

Und sei, für alles Gute auserseh'n , 

Ein Pfeiler deutscher Tugend, deutscher Sitte, 

Und Hochgefühl steig’ flammengleich empor 
Zu Deutschlands Preis aus Deutscher Brüder Mitte. 
Nun, Hand an’s Glas, dem Kaiser sei’s gebracht, 
Gott möge schützend ihm den Pfad bereiten, 

LTnd des geliebten Königs sei gedacht, 

Don seines Volkes Wünsche treu begleiten. 

All Deutschland aber strahl’ in höchster Pracht 
Für jetzt, in Zukunft und für alle Zeiten! 


Geschäftliche Mittheilnngen 

am dam 

Frelmaurer ischan Correspondenz - Bureau. 

Mitto (1. MtH. hat (lifl erste diesjährige Ver- 
Sendung stattgefunden und gelangten dabei die ein¬ 
gegangenen Mitglieder-Verzeichnisse und Logen¬ 
schreiben nachbenannter 21 Logen zur Vertheilung: 

Der Grossen Loge von Hamburg und der 
Provinzial - Loge von Niedersachson zu 
Hamburg (130), sowie der St. Johannislogen in 
Altenburg - Bremen (Hansea 320) — Danzig 
(Kreuz 340) — Gera (Archiinedes und Heinrich) — 
Greiz —Hagen — .lauer — Karlsruhe (285) — 
Kiel (250) — Krotoschin (130) — Leipzig 
(Balduin) — Marne — Minden i/W. (Aurora) — 
Neumünster — Poessnock — Tilsit — Ver¬ 


den und Zeitz. 

Wiederholt bitto ich, anstatt der bisher be- 
nöthigten 350 fernerhin 

nicht unter 360 Exemplare 

an mich einzusenden. — Den Namen derjenigen 
Logen, die ihre Listen in einer geringeren Anzahl 
lieferten, sind die Zahlen der zur Versendung ge¬ 
langten Exemplare in () beigesetzt. 

Der Geschäftsführer des frmn Corresp.- Bureau 

ßruno Zechel, 

Buchdruckerei und ff erlag in Leipzig. 


Br Bruno /«ch.l In Itei^nig, 
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Am Eeissbrete. 

Handschriftliche Mittheiluiigen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archiraedes zu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Afchimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburgbausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begründet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J. F. Fuchs. 

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenvorsammlurigen eines der drei Grade gehalten worden lind, 
sowie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Froimaureri sehen C orresponden z-Bureau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine InsertionsgebUhr von 15 Pfennigen für die gespaltene Fetit-Zeilt. 

Inhalt.*: Ka nn die Freimaurerei ein Heilsbote se n in den Gebrechen und Wirrsaleu dieser Zeit? — Toast 
auf die Freimaurerei. — Kaiser Wilhelm I. als Freimaurer.— Anseige. 


Kann die Freimaurerei ein Heilsbote 
sein in den Gebrechen nnd Wirr- 
salen dieser Zeit? 

Vou Br Dr. A. Wittstock, 1. zugeord. Meister 
V. St. der Loge „Balduin zur Linde 
(Zum Stiftungsfeste.) 

Wenn wir im Laufe des Logenjahres in den 
Arbeitslogen diejenigen Fragen behandeln, welche 
die einzelnen Grade, meistens den Lehrlingsgrad 
betreffen, so fordert eine Festloge mehr zu einer 
allgemeinen Betrachtung, gewissermassen zu 
einer Umschau und Ausschau auf, namentlich 
am Stiftungsfeste, das ja ein Mark- und Merk¬ 
stein ist, wo wir immer wieder an den Zweck 
unseres Daseins, an die Aufgabe, welche die 
Frmrei zu erfüllen hat, erinnert werden. Leben 
wir in ungewöhnlichen Zeiten, in einer Zeit 
grosser und tiefgehender Erschütterungen der 
menschlichen Gesellschaft, in einer ernsten Krisis, 
so liegt wohl die Frage nahe, da ja durch die 
Frmrei das Wohlergehen der Menschen gefördert 
werden soll, was wir bei den in der Gegenwart 
sich geltend machenden Erscheinungen im Ent¬ 
wicklungsgänge der Menschheit zu thun haben. 
Als Grundfehler der Zeit wird ein brutaler 
Materialismus nebst Atheismus und sittlicher 
Gesunkenheit bezeichnet. Mit den materiellen 
Fortschritten scheinen die moralischen nicht zu 


kon*espondiren; trotz der grossartigen Entwick¬ 
lung der Künste und Wissenschaften, namentlich 
der Naturwissenschaften ist das sittliche Be¬ 
wusstsein ira Rückschritte, die Aufklärung ohne 
veredelnden Einfluss auf die Gesinnungen, Licht 
ohne Wärme. Die Menschen, heisst es, sind 
klüger geworden, aber nicht besser. Das jetzige 
Zeitalter — so wird geklagt — ist auf Ab¬ 
wege gorathen, schwankend zwischen Verkehrt¬ 
heit und Erschlaffung, zwischen Verwilderung 
und Rohheit, rohe und gesetzlose Triebe trachten 
nach Auflösung aller Bande der bürgerlichen Ord¬ 
nung, die bürgerliche Gesellschaft aus ihren 
alten Gewohnheiten herausgerissen, wird in neue 
Formen des Daseins hineingedrängt. Die Zeit 
krankt an innerer Haltlosigkeit und Zerfahren¬ 
heit. Diesen Klagen gegenüber hört man bäuflg 
die Frage aufwerfen: welches Heilmittel giebt 
es für diese Uebelstände? Und wir Frmr, die 
wir einer vorgeschrittenen Bildungsstufe ange¬ 
hören und das Ziel verfolgen, dass die ganze 
menschliche Gesellschaft besser und glücklicher 
werde, wir können bei den düstem beängstigen¬ 
den Zeichen der Zeit sicherlich nicht theil- 
nahmlos bleiben. Lassen Sie uns, 1. Brr, ein¬ 
mal die Frage untersuchen: Kann die Frmrei 
ein Heilsbote sein in den Gebrechen und Wirr- 
salen dieser Zeit? 
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Wenn man ein Uebel giiindlich heilen will, 
so muss man es richtig erkennen, muss auf die 
eigentliche Ursache zurückgehen. Welches ist 
denn die Quelle alles Uebels, alles Elends, das 
die Menschen sich selbst bereiten und das ihnen 
von anderen bereitet wird? Fügt ein Mensch 
dem andern Unheil zu, etwa dämm, weil es 
ihm Lust und Freude macht, seinen Neben¬ 
menschen unglücklich zu sehen? Doch gewiss 
nicht; es muss ein anderer Grund vorhanden 
sein. Wenn die Menschen in Zwistigkeiten, 
Hass und Streit leben, oder in Verirrungen und 
Lastern, geschieht es aus blossem Vergnügen 
daran? Oder fühlt der Mensch sich glücklich 
in seinen Irrthümern? Die eigentliche Triebfeder 
ist ohne Zweifel eine andere. Wenn man in 
unsem Tagen über Unehrlichkeit und Treulosig¬ 
keit klagt, über Täuschung in Handel und 
Wandel (wenn z. B. Jemand fremdes an vertrau¬ 
tes Kapital im eigenen Nutzen verwendet), was 
treibt den Menschen eigentlich dazu? Nun, hier 
ist es klar, es ist das Laster der Habsucht, die 
Sucht nach Reichthum, im Gmnde der Eigen¬ 
nutz; die eigentliche Ursache, wamm man seinen 
Nebenmenschen schädigt, fremdes Eigenthum an 
sich reisst, ist der grobe Egoismus. — Wenn 
man auf die trüben Blätter der Geschichte hin¬ 
blickt, auf Unmenschlichkeiten, z. B. auf die 
Zeit der Inquisition, warum wurden die Folter¬ 
bänke konstmirt? die Scheiterhaufen angezündet? 
Doch nicht aus Blutgier? Hatte man etwa an 
dem Geschrei und Geheul des Schmerzes Wohl¬ 
gefallen? Das Wehklagen und Seufzen der Ster¬ 
benden kann doch für die Inquisitoren keine 
angenehme Melodie gewesen sein. Wamm aber 
wurden tausende sogen. Ketzer verbrannt? Die 
Geschichtswissenschaft antwortet: aus Fanatis¬ 
mus. Woher aber stammt der Fanatismus? 
Wamm wollte man keinen andern Glauben 
dulden, als den die Kirche vorschrieb? Weil 
man sonst an Macht und Ansehen verloren 
hätte und alle Vortheile, die aus der Macht er¬ 
wachsen. Aus welchem Grunde ist man be¬ 
gierig nach Macht, Ansehen und Herrschaft? 
Aus Interesse, der Mensch will immer nur 
seinen Vortheil. Wenn man bis auf die erste 


Quelle zurückgeht, so findet man, dass der 
Egoismus die einzige Triebfeder bei allem Thun 
der Menschen ist. Die Selbstsucht war die 
eigentliche Ursache, wamm man die Inquisitions¬ 
tribunale aufrichtete, durch den Schrecken 
herrschte, seinesgleichen verbrannte und sich 
Reichthümer aneignete. Die blutige Bartholo¬ 
mäusnacht, die Pariser Bluthochzeit, hatte keinen 
andern Gmnd. Der Missbrauch der Religion 
zu eigensüchtiger Herrschsucht hat seine Ur¬ 
quelle im Egoismus. Warum wurde Galilei 
in den Kerker geworfen? Seine Lehre, dass die 
Erde um die Sonne sich rotirend bewege, wurde 
damals noch nicht verstanden; konnte es denn 
nicht den Leuten ganz gleichgiltig sein, ob 
Jemand sich für die Kopernikanische Weltord¬ 
nung oder für die Ptolemäische oder was sonst 
für ein System aussprach? An un^ für sich ja. 
Aber die neue These konnte gefährlich werden 
für die Mönchsgelehrsamkeit, anders denken und 
lehren als sie, heisst ihrer Macht eine Schranke 
setzen, dies erregt ihren Unwillen. Wir sehen, 
es ist immer die Selbstliebe im Spiele, der 
Mensch misst alles nach seinem Eigennutz ab, 
selbst die Wahrheit ordnet er seinem Vortheil 
unter. 

Wenn wir die Genealogie der menschlichen 
Leidenschaften betrachten, so erkennen wir als 
einen der ärgsten Feinde des Menschengeschlechts 
den Neid, hinter ihm ziehen Hass, Verleumdung, 
Ränkesucht einher. Woher stammt der Neid? 
Die Sprache des Neides sagt von Jeder neuen 
Erfindung oder Entdeckung: das hätte ich auch 
gekonnt! Als Columbus nach Amerika auszog, 
sagten die spanischen Hofleute: was für ein 
thörichtes Unternehmen! und als er wieder zu- 
mckgekehrt war, sagten sie: nichts leichter als 
diese Entdeckung! Die Menschen sind eitel und 
folglich feindlich jedem Kopfe, der ihnen über¬ 
legen ist. Wer sind die Feinde eines berühmten 
Mannes ? Seine Nebenbuhler. Der Neid ist gegen 
das Verdienst so erbittert, dass er selbst Männer, 
die anerkannt Vortreffliches geleistet haben, mit 
Tadel und Missgunst nicht verschont. Daher 
erzählt uns die Geschichte auf mehreren ihrer 
Blätter, dass der Tag des Ruhmes selten früher 
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als an dem öi*abmale grosser Männer aufging. 
Kann man überlegenen Geistern nicht gleich¬ 
kommen, so sucht man sie zu sich herabzuziehen. 
Daran erinnert das Wort von Br Goethe: Sie 
thäten gern grosse Männer verehren, wenn diese 
zugleich Lumpe wären.—Wenn die Athenienser, 
sagt Plutarch, den jungen Cimon so frühzeitig 
zu den vornehmsten Aemteni im Staate beför¬ 
derten, so thaten sie dies, um dem Themistokles 
einen Verdruss zu machen. Sie waren es über¬ 
drüssig, einen und denselben Mann so lange 
hochzuschätzen. — So sind die Menschen heute 
noch, Waimm rühmt man oft angehende Talente 
so übermässig*? häufig blos, um ein anerkanntes 
Genie niederzudrücken. Oft wird Jemand blos 
deshalb emporgehoben, um einen andern dadurch 
zu demüthigen. Was ist die Quelle des Neides? 
Man bewundert nur ungern andere, denn man 
will einzig und allein sich selbst schätzenswerth 
finden, man verachtet alles, was man nicht selbst 
ist. Also wieder die Selbstsucht, und wenn wir 
die ganze Skala aller menschlichen Schwächen 
und Fehler verfolgen, wir kommen immer auf 
den Egoismus als den Urgrund zurück. Habsucht, 
Genusssucht, Ehrsucht, Verstellung und Heuchelei, 
List und Gewalt, Geiz, Neid, Hass, Hochmuth, 
Eitelkeit, kurz alle Leidenschaften sind weiter 
nichts, als die unter verschiedenen Namen ver¬ 
kleidete Selbstliebe. Der Egoismus ist so viel¬ 
fältig wie die Begierden, Neigungen und Leiden¬ 
schaften der Menschen und äussert sich je nach 
de!n Geschäften, Bedürfnissen, der bürgerlichen 
Stellung, den Verhältnissen höchst verschieden¬ 
artig. Die Menschen handeln immer ihren per¬ 
sönlichen Vortheilen gemäss und gehorchen 
keinem andern Gesetz, als dem des eigenen 
Interesses und dies ist so mächtig, dass oft alle 
Empfindungen des Kechtsgefühls im Innern er¬ 
stickt werden. Wenn ein Mensch lügt und 
betrögt, gemein und herzlos ist, so geschieht es 
nur aus persönlichem Interesse, sonst nicht. Ja 
sogar die Meinungen selbst über die höchsten 
Wahrheiten werden oft nur durch den Egoismus 
regiert. Wenn Menschen über dieselbe Frage 
verschiedener Ansicht sind, so ist es, weil sie 
wegen der Verschiedenheit ihres Interesses ein¬ 


ander nicht verstehen. Es geschieht sogar, dass 
dieselben Meinungen uns bald als wahr, bald 
als falsch erscheinen, je nachdem man ein Inter¬ 
esse hat, sie für das eine oder andere zu halten. 
Da die Natur eines jeden Individuums so be¬ 
schaffen ist, dass jeder sich selbst vor allen 
anderen liebt, so ist auch die Liebe zur Wahr¬ 
heit bei ihm abhängig von der Liebe zu seinem 
eigenen Vortheil. 

Wenn also die Laster dei Menschen in der 
Selbstsucht liegen und hier die Wurzel alles 
Üebels ist, die Quelle alles Elendes, das über 
die Menschen kommt, so müsste, wenn es in 
der Welt besser werden soll, der Egoismus 
ausgerottet werden. Aber — entsteht die Frage 
— wie soll das möglich sein? Die Selbstliebe 
ist unzertrennlich vom Menschen, es ist der 
Selbsterhaltungstrieb. Die Selbstliebe bewaffnet 
die Menschen mit Helden muth, um die grössten 
Hindernisse zu besiegen, versieht sie mit kluger 
Behutsamkeit gegen Gefahren, kui*z, es ist das 
Gefühl, welches beständig mit der Wohlfahrt 
des Einzelnen beschäftigt ununterbrochen über 
seiner Erhaltung wacht. Die Liebe zu uns 
selbst macht uns zu dem, was wir sind. Es 
ist wahr, dass aus der Selbstliebe unsere Be¬ 
gierden und Leidenschaften entspringen, aber — 
könnte man einwenden — dann liegt eben das 
Thätigkeitsprinzip und die bewegende Kraft. 
Ein Mensch ohne Leidenschaften würde unem¬ 
pfindlich, also eine reine Bildsäule sein. Ohne 
Leidenschaften giebt es keinen grossen Künstler, 
keinen grossen Dichter, keinen grossen General 
u. s. w. Wer etwas Grosses leistete, hatte eine 
grosse Neigung zu seinem Fache, eine grosse 
Neigung ist eine grosse Liebe und das ist eine 
Leidenschaft. Es giebt nicht blos schädliche, 
sondern auch nützliche Leidenschaften. Die 
Leidenschaften sind nichts anderes, als starke 
Begierden und diese führen nicht immer blos 
zu Lastern, sondern auch zu Tugenden. Und — 
könnte man sagen — wird man jemals das 
persönliche Interesse aus der Welt schaffen? Ist 
es denn nicht ganz natürlich, dass Jeder seinen 
Vortheil wahmimmt? Das Interesse ist die 
mächtige und allgemeine Triebfeder, die alle 
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Menschen in Bewegung setzt, aber sie nicht 
blos böse, sondern auch gut, nicht blos schäd¬ 
lich, sondern auch nützlich für die Gesellschaft 
macht. Das Interesse nöthigt sie, etwas zu 
lernen, macht sie arbeitsam und erfinderisch, 
die Aussicht auf Gewinn hat zu Entdeckungen 
geführt und die Wissenschaften bereichert. Die 
Selbstsucht kann auch Gutes wirken. Das mäch¬ 
tige Interesse, das den Menschen beseelt, begabt 
ihn mit Kraft und Ausdauer und befähigt ihn, 
etwas zu leisten. Ja, das persönliche Interesse 
ist so mächtig, dass es sogar bei guten Hand¬ 
lungen der nächste Beweggrund ist. Man unter¬ 
stützt einen Unglücklichen, um sich dem physi¬ 
schen Schmerze zu entziehen, ihn leiden zu 
sehen, um des Anblicks einer Erkenntlichkeit 
zu geniessen, die im Herzen wohl die dunkle 
Hoffnung eines entfernten Vortheils hervorruft, 
(weil uns die Wohlthätigkeit die Hochachtung 
und das. Wohlwollen der Menschen verschafft). 
Selbst ein so edles Gefühl wie die Freundschaft 
ist auf das Interesse, auf das gegenseitige Bc- 
dürfniss der Menschen gegründet. Man sieht, 
dass immer das Ich, das eigene Selbst die 
Menschen in allen ihren Handlungen leitet. Der 
Mensch strebt immer sein eigenes Glück an und 
von diesem Streben kann ihn nichts abbringen. 
Die Selbstliebe treibt ihn, sich dieses Glück zu 
verschaffen und in dieser Begier liegt allerdings 
der Same zu Irrthümern, Ausschreitungen, 
Leidenschaften und Lastern. Aber, könnte man 
cinwenden, wie ist das zu ändern? Wenn der 
Egoismus allen Menschen gemeinschaftlich isti 
wie soll es möglich sein, ihn zu vernichten? 

Es ist allerdings richtig, dass die Liebe 
zu sich selbst das einzige Triebrad des Menschen 
ist und er in all’ seinem Thun und Lassen 
nothwendiger Weise von der Begierde nach 
seinem Glücke geleitet wird. Alle wollen glück¬ 
lich sein und suchen immer, was ihnen vortheil- 
haft ist. Aber nach allem Hasten und Jagen, 
Mühen und Sorgen erkennt der Mensch oft, dass 
es nur ein scheinbares Glück war, was er für 
ein wirkliches hielt. Er erkennt, dass die Sucht 
nach Vergnügen und sinnlichem Genuss, das 
Trachten nach Ansehen, Reiclitbum, Ehrgeiz etc. 


kein wahres Glück verleiht, dass das Herz dabei 
verkümmert. Häufig wird der Reiche seines 
Reichthums nicht froh und der Ueberfiuss bringt 
oft üebersättigung und Missbehagen. Er em¬ 
pfindet, dass die Leidenschaften Unruhe bereiten 
und Verheerungen anrichten, dass der Mensch 
nicht ungestraft sein Glück durch das Unglück 
seiner Mitmenschen herbeiführen darf, er sieht 
das Walten der Nemesis, denn die Ungerechtig¬ 
keit ist ihm zum Schaden gerathen. Der Weise 
erkennt, dass die Bedingung der menschlichen 
Glückseligkeit die Leidenschaftslosigkeit, die 
Ruhe des Gemüthes, der Fiiede des Herzens ist, 
dass sittlich gut sein das einzige Gluck ist. 
Sein wahres Glück findet der Mensch schliesslich 
nur in der Ausübung tugendhafter, d. h. solcher 
Handlungen, die dem Allgemeinwohl zum Nutzen 
gereichen, in dem man das Sonderinteresse an 
das Gesammtinteresse knüpft. Die Tugend be¬ 
steht in der Erkenntniss dessen, was die Men¬ 
schen einander schuldig sind. Das persönliche 
Interesse darf nicht mit dem öffentlichen Interesse 
in Widerspruch stehen. 

Der Mensch wird allerdings diu*ch die Selbst¬ 
liebe und das Interesse in Bewegung gesetzt, 
aber es kommt alles darauf an, welches Inter¬ 
esse bei ihm stärker, ob das edle Interesse der 
durch die Vernunft aufgeklärten Selbstliebe, 
welches Tugend heisst, oder aber das niedrige 
Interesse jener rohen Selbstsucht, wo der Mensch 
blos auf sich und seinen Vortheil und nicht auf 
die Pflichten gegen seine Mitmenschen Rücksicht 
nimmt. Dieses niedrige Sonderinteresse muss 
aufhören, um den Sittlichkeitszustand der Mensch¬ 
heit zu heben. Die Verderbtheit der Sitten be¬ 
steht in nichts anderem als in der Trennung des 
gemeinschaftlichen Interesses vom Privatinteresse. 
Der Sittenverfall tritt ein, wenn der Mensch 
nur auf sein eigenes Wohl bedacht, gleichgiltig 
gesinnt ist gegen das Gemeinwohl, wenn er in 
roher Unempfindlichkeit den kalten berechnen¬ 
den Verstand über das Herz herrschen lässt, 
wenn er Wahrheit und Sittlichkeit seinen pri¬ 
vaten Leidenschaften opfert. 

Welche Mittel giebt cs nun, um diesen 
niedrigen Egoismus zu vertilgen, der gerade in 
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unsern Tagen so stark ist und die ganze mora¬ 
lische Ordnung mit völliger Verwilderung be¬ 
droht? Von jeher ist die Kirche die gi* 08 se 
Heilsanstalt gewesen, die sich berufen hielt, die 
Menschen zu bessern und zu erlösen. Und ge¬ 
wiss zielt die christliche Lehre vornehmlich auf 
Unterdrückung der Eigensucht ab, denn das 
Christenthum lehrt Entsagung und Uneigen¬ 
nützigkeit, allgemeine Menschenliebe und selbst 
Feindesliebe, Demuth und Selbsterniedrigung, 
wie ja der Stifter des Cbristenthums selbst der 
demüthigste und anspruchsloseste Aller gewesen, 
die je auf Erden gewandelt. In dieser Religion 
wurzelt allerdings die Kraft der Selbstentäusse- 
rung, die um des sittlichen Zweckes willen des 
eigenen Ichs und seiner engherzigen Interessen 
vergisst. Aber wir müssen auch sagen: wo ist 
denn ein wahrer Christ, wie jener erhabene edle 
Menschensohn, dessen ganzes Wollen und Thun 
ein Leben des göttlichen Dienstes gewesen, in 
jedem Zuge die Einheit der Weisheit und der 
Liebe fest gegründet in der Gemeinschaft mit 
dem himmlischen Vater? Wer ist in Wirklich¬ 
keit in seine Fussstapfen getreten? Und wie 
weit sind wir noch von der messianischen Zeit 
entfernt, wo die Blinden sehen, die Tauben 
hören, die Aussiltzigen rein werden und die 
Todten auferstehen! Wie viele erlahmte Kräfte, 
wie viele Augen, die noch blind, Ohren, die 
noch taub sind, wie viele Herzen, die noch kalt, 
unrein und todt sind! Das wahre Christen- 
tbum scheint immer wie ein hohes Ideal, dessen 
Verwirklichung tür die schwachen Menschen 
eine schwierige Aufgabe ist. Wenn man auf 
die sozialen Schäden der Zeit hinblickt, so muss 
man schliessen, dass die Kirche auf die Ge¬ 
sinnungen, Grundsätze, Denk- und Empiindungs- 
weise der Menschen leider nur einen geringen 
Einfluss hat. 

Als einen andern Faktor, die Menschheit zu 
bessern, haben begeisterte Männer immer die 
Schule betrachtet und die kühnsten Hoffnungen 
und herrlichsten Erwartungen an eine verbesserte 
Jugenderziehung geknüpft. Der Erziehung, sagt 
man, ist nichts unmöglich, sie bringt den Bären 
zum Tanzen. Erziehung und Jugendbildung 


vermag allerdings viel, aber nicht alles. Auch 
die besten Schulen können keine neue Zeit her¬ 
beiführen. Ihre Einwirkung auf das Individuum 
dauert einige Jahre und ist selbst während 
dieser Zeit durch tausend andere Einflüsse be¬ 
dingt und beschränkt. Dann entlassen sie ihren 
Zögling, noch ein Kind, in das Leben, und das 
öffentliche Leben, die Sitten, Meinungen, Gesetze 
und Einrichtungen, das ists, was im Grande 
den Menschen erzieht, denn der Mensch ist ein 
Produkt der Gesellschaft. Das ganze Leben 
des Menschen ist eine lange Erziehung, 

Gut denn, sagen edle Menschenfreunde, soll 
ein neues Geschlecht heranwachsen, so müssen 
die Einrichtungen der Gesellschaft verbessert 
werden, ein wohlgeordneter Staat ist die beste 
Erziehungsanstalt. Sorgen wir also für eine gute 
Gesetzgebung. In diesem Punkte wird nun 
allerdings in unserer Zeit eine grosse Thätigkeit 
entfaltet, wir haben eine stehende parlamen¬ 
tarische Gesetzesfabrikafion; aber trotzdem dass 
das Volk sich seine Gesetze selbst giebt, re- 
spektirt es dieselben doch sehr wenig, ja die¬ 
jenigen, welche die Gesetze berathen, streiten 
sich oft darüber, was der Gesellschaft nützlich 
oder schädlich ist, entsprechend dem Interesse, 
welches jede Partei hat. Indem man die eigene 
Wohlfahrt mit der öffentlichen Wohlfahrt nicht 
vereinigt, entsteht der tobende Kampf und Hass 
der Parteiungen und wie auf religiösem Gebiete 
jeder seine Religion für die richtige und eine 
andere für falsch hält, so findet sich hier der¬ 
selbe Fanatismus auch im politischen Leben. 
Schliesslich entscheidet man sich in der Frage, 
was dem Gemeinwohl angemessen oder entgegen¬ 
gesetzt, nicht mehr aus Liebe zur Gerechtigkeit, 
sondern je nachdem das persönliche Interesse 
das eine oder das andere erheischt. Von einer 
Körperschaft aber in welcher selbst der Egois¬ 
mus sein Wesen treibt, lässt sich wenig für 
die Bekämpfung dieses Erbfeindes erwarten. 

Wenn Kirche, Schule und Staat nicht im 
Stande sind, die menschlichen Begierden und 
Leidenschaften so auf das allgemeine Wohl hin¬ 
zulenken, dass die niedrige Selbstsucht ver¬ 
schwindet, so wollen wir schliesslich noch sehen, 
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wie sich die Frrarei zum Problem der Erlösung 
der Menschheit verhält. Wenn Jemand zum 
Prmr geweiht wird, muss er geloben, die Auf¬ 
gabe der Frmrei nach Selbsterkenntniss, Selbst¬ 
beherrschung, Selbstveredlung zu streben, zur 
Aufgabe seines Lebens zu machen. Dies aber 
ist der einzige Ausgangspunkt für eine Ver¬ 
besserung der Gesellschaft. Der erste Anfang 
ist, dass die Menschen sich selbst erkennen, 
dass sie die Begierden und Leidenschaften durch 
die Vernunft beherrschen. Nur auf dem, wenn 
auch schwierigen Wege der Selbstüberwindung, 
nur durch die sittliche Selbstbehen'schung kann 
die Aufgabe gelöst werden, den schädlichen 
Ausartungen der Ichsucht ein Ende zu machen. 
Der Frmr arbeitet an dem Werke der Selbst¬ 
veredlung, der Rechtschaflfenheit und Menschen¬ 
liebe. Die Rechtschaffenheit zeigt sich darin, 
dass der Mensch jederzeit sein Sonderinteresse 
dem Interesse der Gesammtheit nachst-ellt, dass 
er nicht blos sein Privatglück fördert, sondern 
nicht vergisst, was der Mensch dem Menschen 
schuldig ist. Die Menschenliebe bekundet sich 
durch das Wohlwollen, durch thätige Hülfe zur 
Förderung alles Guten. Der Frmr soll das Gute 
um des Guten willen lieben, nicht wegen zeit¬ 
licher Vortheile, die mit dem irdischen Dasein 
ein Ende nehmen. Eine edle und vornehme 
Seele hält es für verächtlich zu fragen: was 
habe ich davon? sondern empfindet ein inneres 
Vergnügen, das Wohl der Nebenmenschen aus 
lauterer, uneigennütziger Liebe zu fördern, einem 
Unglücklichen beizustehen und das Elend auf 
der Welt vermindern zu helfen. Und wenn so 
der Frmr im Geiste reinster Humanität wirkt, 
so lernt er dies nicht aus Dogmen, sondern 
aus den Werkzeugen seiner Kunst, Zirkel, 
Winkelmaass, Reissbret u. s. w. Der Zirkel 
lehrt ihn: Handle und lebe so, dass Deine in¬ 
dividuelle Wohlfahrt mit der allgemeinen zu¬ 
sammenfällt. Der Mensch soll das eigene Selbst 
den grossen Angelegenheiten seines Geschlechts 
unterordnen. Erleuchtete Menschen werden sich 
gegenseitig glücklich machen, indem einer zur 
Wohlfahrt des andern beiträgt. Die frmrschen 
Wahrheiten sind mathematische und keine Glaubens¬ 


sätze, über die man streiten könnte. Religiöse 
Meinungsverschiedenheiten haben zu Zwistig¬ 
keiten, selbst zu Blut und Mord geführt. Aber 
welcher Mensch würde wohl zur Gewalt greifen, 
um die Wahrheit der geometrischen Lehrsätze 
zu beweisen? Wäre es denkbar, dass z. B. 
wegen der Kongruenz der Dreiecke ein 30jähr. 
Krieg entstehen könnte? Wollte Jemand aus 
irgend einem egoistischen Interesse bestreiten, 
dass 2x2 = 4, so würde er sich lächerlich 
machen. Die mathematischen Sätze sind streng 
erwiesen, hier ist das einzige unparteiische Ge¬ 
biet, wo alle Menschen, wenn sie auch sonst 
noch so uneinig sind, überein stimmen, hier wird 
die Wahrheit um ihrer selbst willen geliebt. 
Vor 20 Jahren stellte die Berliner Akademie 
der Wissenschaften die Preisfrage, ob die meta¬ 
physischen Wahrheiten überhaupt, ob die ersten 
Grundsätze der natürlichen Theologie und der 
Moral der nämlichen Evidenz fähig wäi’en wie 
die geometrischen Wahrheiten. — Soviel ist 
gewiss, dass, wenn das Allgemeinwohl der Zweck 
der Moral ist, auch ihre Vorschriften, wofern 
man sie nur auf ebenso zuverlässige Grandsätze 
baut, wie die Regeln der Geometrie, der streng¬ 
sten Demonstration ebenso gut fähig sind, wie 
die mathematischen Lehrsätze. Das zeigt uns 
die Frmrei. 

Die Frmrei hat einfache, klare und dem 
öffentlichen Interesse angemessene Grundsätze, 
von denen sich alle ebenso richtige, wie genaue 
Begriffe bilden können, und es ist nicht zu leug¬ 
nen, dass das Heil der Menschheit auf dem Wege 
der Frmrei zu finden ist. Dazu ist freilich 
nöthig, dass zum Worte auch die That kommen 
muss, dass wir uns auch im Weltleben als 
ächte Frmr bewähren. Wohl mag es schwierig 
sein, und es gehört ein grosses Herz dazu, 
immer sein individuelles Glück der Wohlfahrt 
des Ganzen hintanzusetzen, aber ist es denn das 
nicht, was den Frmr auszeichnen soll: Grösse 
der Seele, Hochhei’zigkeit, idealer Sinn? Lassen 
Sie uns, 1. Brr, auch draussen in der Welt 
Mr-Arbeit venichten und Hand ans Werk legen, 
wo im Leben Wahrheit zu ffjrdem, Liebe zu 
üben. Glück zu verbreiten ist. Lassen Sie uns 
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ah einem festtage, wie dem heutigen, recht 
fühlen des Bundes HeiTlichkeit und welch’ ein 
Ruhm es ist, ihm anzugehören, und ihm Ehre 
zu machen in Wort und Wei*ken. Maurer 
sollen wir sein ganz und immerdar und überall. 
Wohin wir kommen, maurerisch soll sein unser 
Eingang und unser Ausgang, Frieden sollen wir 
bringen und Segen. Kränkt man uns, so sollen 
wir zur Versöhnung bereit sein und verzeihen. 
Und wie oft sollen wir vergeben? Ist*s genug 
siebenmal? Nein, siebenzigmal siebenmal sollst 
Du Deinem Bruder vergeben. Das ist die Auf¬ 
hebung des Egoismus. In solcher Gesinnung 
wollen wir als Mitglieder der menschlichen Ge¬ 
sellschaft und als Bürger des Staates, gleichviel 
welcher Religionsgemeinschaft wir angehören, als 
sich selbst beherrschende, edle, für Wahrheit, 
Recht und Menschenliebe einstehende Männer 
uns beweisen, nicht als Bauleute an einem 
Babel der Verwirning und Eigensucht, sondern 
als Gottes Bauleute, dem Licht, dem Leben und 
der Liebe gewidmet, auf dass es immer voll¬ 
kommener werde auf Erden. 


Toast anf die Freimaarerei. 

Zum 116. Stiftungsfeste der Loge B. z. L. am 13. März 
1892. 

Masonei, erhabene Mutter, 

Sei gegrüsst mit Herz und Mund, 

Auch im neuen Logenjahre 
Segne Deiner Söhne Bund. 

Schenke Weisheit uns und Stärke, 

Schönheit, die das Sein versüsst, 

Gieb Gedeihen unserm Werke, 

Masonei, o sei gegrüsst! 

Führe uns die rechten Pfade, 

Weise uns der Wahrheit Steg, 

Und, wir flehn's von Deiner Gnade, 

Lass nicht schwanken unsem Weg. 

Und wenn Irrthum uns befangen. 

Steh den Irrenden dann bei — 

Hilf und lass zurückgelangen 
Uns zu Dir, o Masonei! 


Lass nach Bruderliebe trachten 
Uns mit rechter Freudigkeit, 

Lass die Lüge uns verachten, 

Wehren Hochmuth, Stolz und Neid! 

Ach, zum wahren Maurerstreben 
Steh uns, weise Mutter, bei — 

Dann erst sind wir Dir ergeben 
Und durch Deine Weisheit frei! 

Viel geschmäht und viel bewundert, 
Hochgelobt und schnöd’ verlacht, 

Sieht das sinkende Jahrhundert 
Fest doch Deiner Säulen Macht. 

Und kein Sturm vermag zu dringen 
Ein in Deines Lebens Mark, 

Siegend regst Du Deine Schwingen! — 
Masonei, wie bist Du stark! 

Und entrückt dem Weltgetriebe 
Strebst empor Du gleich dem Aar, 

Und auf Fittigen der Liebe 
Trägst Du Deiner Jünger Schaar. 

Liebe findet dann Vollendung 
Auf der Wahrheit reinen Höhn, 

Und erfüllt ist Deine Sendung, 

Masonei — wie bist Du schön! 

Drum gegrüsst erhabene Mutter 
Seist Du heut’ mit Herz und Mund. 

Auch im neuen Logenjahre 
Gieb uns Deine Treue kund. 

Doch auch wir woll’n zu Dir halten. 

So lang Leben in uns spriesst, 

„Ewig bleiben treu die Alten*, 

Masonei — so sei gegrüsst! 

Br Cs. 

Aus dem Engbund. 

Kaiser Wilhelm 1. als Freimanrer. 

Von Br F. Fuchs. 

Vor 4 Jahren — den 17. März 1888 — 
hatten sich die drei Leipziger Logen in dem 
Logenhause Balduihs zu einer gemeinschaftlichen 
Feier vereinigt, um ihrer Trauer um den am 
9. März 1888 in den e. 0. eingegangenen 
Durchlauchtigsten Protektor der deutschen Frmrei 
Kaiser Wilhelm I. Ausdruck zu geben und das 
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Oeclllchtniss dieses ausgezeichneten Brs zu ehren 
— einer Trauerfeier, an der wohl die Mehrzahl 
von Ihnen, meine Brr, theilgenommen hat. Es 
wurde uns da in ergreifender Weise dargestellt, 
wie der verewigte Br den Tempel seines Her¬ 
zens auf Weisheit gegründet, mit Stärke ihn 
ausgeführt und mit wahrer Schönheit geziert 
habe. Heute habe ich mir zur Aufgabe gestellt, 
den kaiserlichen Bruder Ihnen als Freimaurer 
vorzuführen in ähnlicher Weise, wie ich vor 
mehreren Jahren das maurerische Lebensbild 
seines grossen Vorfahren auf dem Throne, König 
Fiiedrich II., gezeichnet habe. Nach diesem 
Herrscher waren alle Regenten Preussens bis 
zu dem 1888 verstorbenen Kaiser Friedrich IIL 
mit alleiniger Ausnahme Friedrich Wilhelm IV. 
Mitglieder des Freimaurerbundes. Auch der 
Vater des grossen Kaisers Wilhelm, König 
Friedrich Wilhelm III., von dem es lange Zeit 
zweifelhaft gewesen, ob er dem Orden ange¬ 
hört habe, war, wie später glaubwürdige, bei 
einer Berliner Grossloge deponirte Zeugnisse 
darthaten, 1814 zu Paris in einer russischen 
Feldloge, wo Kaiser Alexander den Vorsitz 
fühi-te, aufgenommen worden. Die bei der Auf¬ 
nahme gegenwärtigen Bit hatten sich aber auf 
Wunsch des Königs während dessen Lebens¬ 
dauer zu unverbrüchlichem Stillschweigen über 
diesen Akt verpflichtet, das Protokoll darüber 
war nach Schluss des Friedens nach Petersburg 
gekommen — daher das Geheimniss über die 
Mitgliedschaft. Der zweite Sohn dieses Königs, 
der seine ganze Begierungszeit hindurch sich 
gegen den Bund stets tolerant, ja als wirklicher 
Protektor desselben gezeigt, ohne diesen Namen 
zu fahren, war der den 22. März 1797 ge¬ 
borene Prinz Wilhelm von Preussen, seit 1861 
König von Preussen und seit 1871 als Wil¬ 
helm I. deutscher Kaiser. Sein politisches und 
militärisches Leben, sowie seine Regierungs- 
thätigkeit ist bekannt, ich beschränke mich hier 
auf seine Eigenschaft als Freimaurer. Bei dem 
hohen Geiste und dem tiefen Ernste, die den 
verewigten königl. Br auch schon als Prinzen 
zierten, konnte es nicht fehlen, dass er seine 
Aufmerksamkeit dem Orden der Frmr widmete. 


besonders da ihm vielfach durch hochgestellt« 
Ordensbrüder Gelegenheit geboten war, die Be¬ 
strebungen desselben kennen zu lernen. Die 
Neigung, in nähere Verbindung mit dem Orden 
zu treten, unterstellte er seinem königl. Vater 
kurz vor dessen Tode zur Prüfung und Ent- 
schliessung. Dieser erklärte seine Erlaubniss 
zum Eintritt mit den Worten: ,Du kannst getrost 
in den Orden treten, denn die Frmr haben mir stets 
Liebe, Treue und Gehorsam bewiesen*. Er be¬ 
stimmte zugleich, „dass der Prinz nicht einer 
besondem Loge in den Preussischen Staaten? 
sondern allen ohne Rücksicht auf deren Lehr¬ 
art angehöre und das Protektorat über dieselben 
übernehme“. Als die Grossmeister der drei 
Preussischen Grosslogen hiervon in Kenntniss 
gesetzt waren, beschlossen sie sofort, um eine 
Audienz bei Sr. Hoheit, dem Prinzen Wilhelm 
zu bitten, die schon am folgenden Tage gewährt 
wurde. Es wurde dabei festgesetzt, dass die 
Aufnahme des Prinzen in die drei Johannis¬ 
grade am 20. Mai 1840, Abends 6 Uhr im 
Ordenshause der Gr. Landesloge von Deutsch¬ 
land gemeinschaftlich von den drei Gross- 
meistem — Graf Henkel von Donnersmark 
(Gr. Landesloge), O^Etzel (Zu den 3 Weltkugeln) 
und Link (Royal York) — vollzogen werden 
sollte. Es waren die obersten Ordensbehörden 
und Grossbeamten aller drei Grosslogen, sowie 
die Vorsitzenden Meister der 15 Berliner Tochter¬ 
logen eingeladen worden. Der Grossmeister der Gr. 
Landesloge, Graf Henkel von Donnersmark, nahm 
den Platz vor dem Altäre und die beiden andern 
Grossmeister ihre Plätze zu beiden Seiten des 
Altars ein. (Fortsetzung folgt.) 


A. s t r ä a. 

Tascheabaeh ffir Freimaurer 
auf da« Jahr 1892. 

Heraasgegeben 

▼on 

Br Bobert Fiseber. 


Neue Folge: 11. Band 

Preis Mk. 3.-, geh. Mk. 3.75 

ist soeben erschienen und kann durch alle Brr Bach¬ 
händler bezogen werden, sowie auch direkt 
Verleger 

Leipzig) April 1892. 


vom 


Bruno Zeche!. 


Dmok und Verlag ron Br Bruno Zeobel in Leipiig. 
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19. Jahrgang. 
Nr. 5. 


Am Eeissbrete. 


Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes stu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begründet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J, F. Fuchs. 

, Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenversammlungeu eines der drei Grade gehalten worden sind, 
sowie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaurerischen G orrespondenz-Bureau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Diserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine Insertionsgeb Uhr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile. 

Inhilt: Vortrag, gehalten in einer Meisterloge. — Eine Stimme über Freimaurerei. — Kaiser Wilhelm 
als Freimaurer.— Anaeige. 


Vortrag, gehalten in einer Meisterloge 

in der Loge zur Harmonie in Chemnitz 
von Br Särchinger. 

In eraster Stande, meine lieben Bit, haben 
wir uns hier versammelt, um in gewohnter 
Weise an symbolischen Darstellungen die Ur¬ 
sachen des sittlichen Verfalles der Menschheit 
und die Mittel zu ihrer Erhebung anzuschauen, 
und neue Entschlüsse zu fassen zum Wohle 
unserer selbst, unserer Umgebung und damit der 
Menschheit. Und fürwahr, wenn uns nicht schon 
unsere freiwillig übernommenen Verpflichtungen 
als Brr-Prmr dazu führten, zur sittlichen Hebung 
der Menschheit nach Kräften beizutragen, so 
müssten uns die Zeichen der Zeit hinreichende 
Veranlassung zu eindringlichen Betrachtungen 
geben. Aus den Tiefen der Volksseele heraus 
drängen sich ungestalte Regungen an das 
Licht des Tages und geben den Gedanken des 
Volkes neue Richtungen, und Niemand vermag 
zu sagen, ob die Kräfte, die hier wachgerufen 
worden sind, sich werden bannen lassen, oder 
ob sie lawinengleich zu verderbenbringender 
Grösse an wachsen werden. 

Der Streit der Meinungen aber dringt nicht 
in die Abgeschiedenheit dieser Räume und nur 
diejenigen Erscheinungen können den Anspruch 


erheben, hier Berücksichtigung zu finden, welche 
eine tiefere Bedeutung für das Geistes- und 
Seelenleben der Menschheit haben. Mit den 
auf Herbeiführung politischer oder konfessioneller 
oder materieller Erfolge ahzielenden Handlangen 
hat die Loge so lange nichts zu thun, als die 
angewandten Mittel oder die Grundsätze, welche 
die Handlungen bestimmen, sich in Ueherein- 
stimmung mit den Pflichten der Menschen gegen 
einander befinden. Die Loge nimmt daher nicht 
Stellung zu politischen oder religiösen Streit¬ 
fragen als solchen, da sie eine universelle Ein¬ 
richtung ist, deren Bestand nicht von dem Vor¬ 
handensein eines bestimmten politischen oder 
religiösen Zustandes abhängt. 

Aber erschöpft sich nicht das neue Pro- 
gi*amm in dem Vorschläge einer anderen Ver- 
theilung der wirthschaftlichefi Güter? Und ist 
nicht deshalb gerade die Behandlung der Frage 
nach einer besseren Gestaltung unserer socialen 
Verhältnisse von einer Erörterung hier aus¬ 
geschlossen? Und in der That, so lange sich 
die Bewegung erlaubter Mittel bedient, um 
lediglich materielle oder politische Umgestal¬ 
tungen herbeizuführen, hat die Loge keine Ver¬ 
anlassung, sich mit ihr zu beschäftigen. Aber 
wie das Geistesleben des Menschen nur künst¬ 
lich in eine Anzahl getrennter Gebiete zerlegt 
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werden kann, während doch die Wurzeln aller 
Kräfte der Seele in eins zusammenlaufen, so 
kann auch keine auf allgemeine menschliche 
Theilnahme berechnete Geistesbewegung sich 
damit bescheiden, eine einzige Forderung seiner 
Existenz von vielleicht nur vorühergebender Be¬ 
deutung zu betonen. Sie muss vielmehr sich 
nothwendigerweise so vertiefen, dass sie alle die 
Fragen in ihr Bereich zieht, von deren ver¬ 
schiedener Beantwortung die geistige und sitt¬ 
liche Höhe des Menschengeschlechts abhängt. 
Sie kann daher auch nicht Halt machen, wie oft 
vorgegeben wird, vor der besonderen Auffassung 
vom Göttlichen, die sie in uns vorfindet, und dem 
Werthe aller sittlichen Ideen, sondern sie muss 
sich mit der Ueberlieferung auseinandersetzen. Diese 
Auseinandersetzung wird sich mit der Noth- 
wendigkeit eines geschichtlichen Vorganges voll¬ 
ziehen und sie hat sich, obwohl diese Thatsache 
von interessirter Seite oft abgeleugnet wird, bereits 
begonnen zu vollziehen. Eine neue Moral, wenn 
man sie noch so nennen darf, bedroht die alte 
zu verdrängen und damit die Grundlage, auf der 
sich bisher unsere Kulturentwickelung vollzogen 
hat, zu vernichten. Mit dem überlegenen Lächeln 
des vermeintlich Aufgeklärten wird alles Nicht¬ 
materielle aus dem Gebiete des Denkens und 
Fühlens ausgeschieden und das Vorhandensein 
einer höheren Weltordnung geleugnet. An den 
Anfang aller Dinge tritt der Zufall, an die 
Stelle des alle Menschen unbedingt bindenden 
Sittengesetzes eine durch menschliche üeberein- 
kunft gewonnene und mit den Zeiten wechselnde 
Moral, an die Stelle des Gewissens das Straf¬ 
gesetz. Es ist eine Sache ernstester Prüfung 
des Einzelnen und zwar derjenigen nicht aus¬ 
genommen , welche an hervorragender Stelle 
stehen, nachzusehen, wie weit hier auch Ver¬ 
säumnisse ihrerseits vorliegen, und ob die Kräfte, 
welche dieses moderne Heidenthum schlimmster 
Art aus den Abgründen der Volksseele empor¬ 
gewirbelt haben, nicht auch in ihnen wirksam 
gewesen sind. Aber lassen Sie uns nachdenken 
darüber, ob es überhaupt möglich ist, auf die¬ 
sem Wege die Kultur zu fördern, und ob, da 
die Kultur nur innerhalb des Staates möglich 


ist. ein Staatswesen auf die Dauer ein kraft 
höherer Gewalt bestehendes Sittengesetz ent¬ 
behren kann. 

Aller Kulturfortschritt beruht allein auf 
Hebung der sittlichen Anschauungen, und kann 
nur innerhalb eines Staatswesens erreicht wer¬ 
den, in dem die vielfältigen Berührungen der 
Menschen mit einander die verschiedenen Seiten 
der menschlichen Natur zur Entwickelung an¬ 
regen. Von diesen Trieben ist der auf 
Erhaltung einer äusseren staatlichen Ordnung 
gerichtete nicht der höchste und verbürgt 
für sich allein noch keine Kultur. Diese 
wird vielmehr allein möglich durch Auf¬ 
nahme dieses allgemeinen Sittengesetzes, dessen 
wesentlicher Inhalt darin besteht, dass alle 
Menschen Nächstenliebe üben sollen, nicht in 
der egoistischen Erwartung auf Gegenseitigkeit, 
sondern in Erfüllung eines göttlichen Gebotes. 
Dass nur auf dieser Grundlage eine dauerhafte 
Kultur möglich ist, dass jede auf Verweltlichung 
oder Abschaffung dieses die Menschen unbedingt 
bindenden Gesetzes den Untergang des Staats wesen s 
und damit aller Kultur zur Folge hat, das lehrt 
neben der Geschichte der grossen französischen Re¬ 
volution vornehmlich die abgeschlossen vor uns 
liegende und darum so lehiTeiche Geschichte 
der alten Kulturvölker. Nicht dem Ansturm 
der Barbaren, sondern der sittlichen Hohlheit 
ist Rom erlegen. Die strenge Unterordnung 
Aller unter den Staat, die glühendste Vaterlands¬ 
liebe, die grösste Aufopfeiung für das Vaterland 
haben Rom nicht zu halten vermocht, weil alle 
diese bürgerlichen Tugenden, so Grosses sie 
auch vollbringen halfen, auf ein irdisches Ziel 
verwendet wurden, die Erhaltung und Aus« 
breitung der römischen Weltherrschaft. 

Wohl konnte der Glanz dieses durch eine 
raustergiltige Gesetzgebung zusammengehaitonen 
Staatswesens die Augen vieler Generationen 
blenden, so dass sie vermeinten, der Vollendung 
nahe zu sein — die Hintansetzung sittlicher 
Zwecke als der ersten des menschlichen Daseins 
hat je länger um so mehr die geistige Oede 
erzeugt, welche die Besten dieses Volkes mit 
Jammer erfüllte und der neuen Lehre des grossen 
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Nazareners zuführie. Das ist die Blüthe des 
Christenthums, dass sie an Stelle der nur die 
Volksgenossen bindenden Tugendbegriffe ein fdr 
alle Menschen gültiges Sittengesetz verkündet 
hat, und daraus haben trotz mancher Perioden 
des Niederganges die christlichen Völker immer 
neue sittliche Antriebe und damit die AnfUnge er¬ 
neuten Aufschwunges entnommen. Rom und Hellas 
sind untergegangen, aber ein Volk, das die 
Thatsache einer göttlichen Weltordnung lebendig 
in sich trägt, kann nicht versinken. 

Aber will denn die neue Lehre nicht, wie 
so oft gepredigt wird, einen joden nach seiner 
Fa^on selig werden lassen? Soll nicht der 
Protestant bleiben dürfen, was er ist, und der 
Katholik und der Jude, was sie sind, und wie 
die Farben alle heissen, in welche die Unvoll¬ 
kommenheit menschlicher Natur das Göttliche, 
das doch nur eines ist, zerlegt? Aber haben 
Sie nicht auch, meine Brr, durch diesen Sirenen¬ 
gesang hindurch die üblen Stimmen derer ver¬ 
nommen, die den Atheismus als die Zukunfts¬ 
religion preisen, die den Gottesglauben und die 
sittlichen Verpflichtungen der Menschen gegen 
einander auf Grund eines göttlichen Gesetzes 
als alten Trödel verwerfen und die Einfältigen 
verlachen, die noch nicht wie sie die Kinder¬ 
schuhe des Denkens ausgezogen haben? Mit 
dem Hinweis darauf, dass in dem neuen Staate 
die Beziehungen Aller gegen einander durch Ge¬ 
setze so geregelt sein werden," dass die Brüder¬ 
lichkeit kein Hemmniss für ihre Verwirklichung 
mehr findet, und mit der Behauptung, dass es 
keine göttliche Offenbarung eines Sittengesetzes 
gebe, glauben sie die Grundlage der alten Kul¬ 
tur vernichtet und durch eine bessere ersetzt 
zu haben. Und haben sie nicht recht, wenn 
sie behaupten, dass alle Moral auf Uebereinkunft 
beruhe und demnach vor einer kritischen Unter¬ 
suchung ebensowenig am Sittengesetz etwas 
Göttliches vo’spürt werden könne, wie vom 
Geiste des Menschen etwas unter dem Messer 
des Anatomen offenbar werde? Wohl ist es 
riefarig, dass sich die sittlichen Vorstellungen 
als wandelbar erwiesen haben, aber die That- 
sache, dass diese mit derselben Regelmässigkeit 


in der Entwickelung der Völker auftreten, wie 
körperliche Vorgänge, weisen deutlich darauf 
hin, dass ihr Ursprung genau so in die Seele 
des Menschen gelegt worden ist, wie die übri¬ 
gen in ihm wirkenden Kräfte. Wohl mag ein 
Unteischied der Meinungen darüber möglich 
sein, ob das Sittengesetz auf eine persönliche 
Offenbarung Gottes an die Menschen zurück* 
geht, oder ob es nicht von Anfang an seiner 
Natur vom Schöpfer zugeeignet sei, über seine 
von der Willkür der Menschen unabhängigen 
Wurzeln kann kein Zweifel bestehen. 

Es ist ein lächerlicher Ein wand gegen 
diese Thatsache, zu behaupten, dass dann das 
Sittengesetz in allen Völkern wirksam sein 

müsse, was doch durch die Betrachtung niedrig 
stehender Völker aufs Schlagendste widerlegt 
werde. Wenn solche Ein wände stichhaltig 

wären, so könnte man auch vom Samenkorn 
leugnen, dass es Blüthe und Frucht bringen 
könne, einfach deshalb, weil beides nicht in 
ihm vorgefunden werde. Der Entwickelungs¬ 
begriff, den die neue Lehre für das Reich des 
Körperlichen so nachhaltig betont, wird gerade 
an der Stelle nicht angewandt, an der er ganz 
augenfällig in der Geschichte naebgewiesen wer¬ 
den kann. Der Fortschritt der Völker auf dem 
Wege, den die christliche Moral bereits ge¬ 
gangen ist, ist unverkennbar und nur darin 

unterscheiden sich die Nationen von einander, 
dass sie zu einem gegebenen Augenblicke auf 
verschiedenen Höhen auf der unendlichen 
Stufenleiter möglicher Entwickelung stehen. Es 
'ist nicht hinsichtlich der sittlichen Reife für 
alle Völker gleichzeitig Hochmittag. 

Mit dieser verkehrten Auffassung der Dinge 
verbunden ist die Auffassung, dass die sämmt- 
lichen Beziehungen der Menschen zu einander 
durch gesetzliche Vorschriften geregelt werden 
könnten, sodass alle diejenigen sittlichen Ver¬ 
pflichtungen, die der Mensch sich selbst freiwillig 
auferlegt und die kein bürgerliches Gesetz umspannt, 
überflüssig werden. Nun lehrt es die Erfahrung 
dass keine staatliche Gemeinschaft erfahrungs- 
gemäss auf der Grundlage bestehen kann, dass 
alles erlaubt ist, was nicht verboten ist. Denn 


Digitized by 


Google 



36 


keine Gesetzgebung kann alle Möglichkeiten er¬ 
schöpfen, welche für Handlungen und Unter¬ 
lassungen bestehen. Aber selbst wenn dies ge¬ 
länge, würde doch schon durch die Ai*t des 
Zustandekommens dieser Gesetze die Verpflich¬ 
tung, sie zu halten, zu einer rein äusserlichen 
machen und ihr die unbedingte Gültigkeit eines 
Sittengesetzes nehmen. Jede Umgestaltung des 
Staatswesens würde neue Vorschriften über gut 
und böse herbeiführen und die Beziehungen der 
Menschen gegen einander würden herabgewür¬ 
digt zu blossen Angstprodukten vor dem Straf- 
nchter. Diese vollkommene Nichtachtung der 
Beschaffenheit und der Bedürfnisse der mensch¬ 
lichen Seele, würde auch trotz guter Gesetze 
dem Staate zum Verderben gereichen müssen, 
da er das Gebiet freier Entschliessungen beengt 
und die Gewissen der Besten beschwert, statt 
sic zu befreien. 

Das ist der zweite Grundirrthum der 
Apostel dieser neuen Wahrheit, dass sie glauben, 
durch eine bis ins Einzelne gehende Keglemen- 
tirung das Sittengesetz entbehrlich machen zu 
können. Ist einmal die innere Nöthigung, den 
Nächsten zu lieben kraft eines göttlichen Ge¬ 
botes beseitigt, so kann der Unterschied zwischen 
gut und böse nur in der grösseren oder ge¬ 
ringeren Straffälligkeit des Einzelnen gesehen 
werden, und die Gesinnung, aus der eine Hand¬ 
lung entspringt, ist gleichgültig. Damit aber 
wird das Gefühl der sittlichen Befriedigung 
aufgehoben, das unsere Handlungen begleiten 
und uns zu neuer Bethätigung treiben soll, und 
mit der Beseitigung guter Antriebe hat sich 
der Staat selbst sein Grab gegraben. Niemals 
ist die Staatsgewalt einer solchen Erweiterung 
fähig, dass sie den Mangel einer kraft höherer 
Gewalt bestehenden Moral ersetzen kann. Kein 
noch so menschenfreundliches Gesetz wie z. B. 
das für Alters- und Invaliden Versorgung kann 
eine versöhnende Wirkung geltend machen, wenn 
nicht die Antriebe, welche zu dem, Gesetze ge¬ 
führt haben, als menschenfreundlich erkannt 
werden, und für den Staat fällt dann ein Ver¬ 
dienst für das Zustandekommen dieser Gesetze 
hinweg, sobald sie sich als Gebote dringender 


Nothwendigkeit erwiesen haben, ebenso wie als¬ 
dann die moralische Wirkung auf den Em- 
ptUnger nicht mehr besteht. Sittliche Bande 
knüpfen den Menschen immer wieder nur an 
den anderen Menschen und könnten zwischen 
ihm und dom Staate als etwas ganz Unpersön¬ 
lichem überhaupt nicht bestehen. Daraus schon 
ergiebt sich, dass, da nun die Seele mit ihren 
Bedürfnissen nicht weggeleugnet und der mensch¬ 
lichen Hilfsbedürftigkeit durch keine staatliche 
Einrichtung voll abgeholfen werden kann, die 
auf das Wohl der Mitmenschen gerichteten Be¬ 
strebungen, insbesondere die freie Liebesthätig- 
keii zur Vermindemng des nicht zu beseitigen¬ 
den Uebels, niemals werden vom Staate abgelöst 
werden können. 

Daher ist der Staat, und zwar jeder Staat, 
an sich ganz unfUhig, sittliche Beziehungen und 
V^erpflichtungen und damit die Moral, welche 
ja diese enthält, zu ersetzen. Das Verhältniss 
beider ist vielmehr so, dass der Staat für die 
Moral nur ein mehr oder weniger vollkommenes 
Hilfsmittel darstellt, um sittliche Zwecke bequem 
erreichen zu können. 

Daher kann auch der beste Staat von 
keinem seiner Glieder die durch die Moral auf 
erlegte Verpflichtung nehmen, gegen die Mit¬ 
menschen gütig und hilfsbereit zu sein. Der 
Staat kann Handlungen gebieten oder verbieten, 
nicht aber die Gesinnungen, aus denen unter 
gewissen Bedingungen Handlungen hervorgehen. 
Dies vermag nur ein Sittengesetz mit un¬ 
bedingter Gültigkeit, welches daher dem Range 
nach über allen menschlichen Gesetzen als etwas 
Zufälligem steht. — 

Die wirthschaftlichen Schäden zu vermin¬ 
dern, welche die Gemüther der Aufnahme der 
.sozialistischen Moral geneigt machen, ist Sache 
des Staates und aller Öffentlichen Thätigkeit. 
Der willkürlichen Veränderung der Moral und 
deren Eniiedrigung zu einer nach bloss äusser¬ 
lichen Merkmalen richtenden Vorschrift muss 
mit aller Kraft entgegengearbeitet werden. Hier 
müssen alle Hand anlegen, welche erkannt haben 
dass die Entwicklung zur Sittlichkeit das höchste 
Ziel menschlichen Strebens ist, und die den 
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Muth besitzen, bei sich selbst zunächst Anfrage 
zu halten, ob sie immer des göttlichen Gebotes 
eingedenk gewesen sind, in ihrem Mitmenschen 
ihren Bruder zu sehen. 

Auch die Loge kann sich diesem Aufrufe 
nicht entziehen, wenn sie neben der Kirche, 
welche den besonderen Formen der religiösen 
Bekenntnisse dient, als diejenige Anstalt bestehen 
will, welche die Verwirklichung einer alle 
Menschen umfassenden Sittlichkeit anstrebt. Sie 
hat an der Hebung der unteren Volksschichten, 
welche Fleisch von unserem Fleische sind, mit 
allen Kräften mitzuwirken. Dass der Kampf 
gegen Vorurtheil und Unverstand, Ja gegen 
niedrige Regungen geführt werden muss, kann 
von dem Aufnehmen des Kampfes nicht ab- 
schrecken, wenn das hohe Ziel in*s Auge ge¬ 
fasst wird, um das es sich handelt. Daher müssen 
auch Mittel und Wege gefunden werden, um 
die gegen den Bestand der sittlichen Ideale ge¬ 
richteten Bestrebungen auf ein unschädliches 
Maass zurückzuführen. 

Alle menschlichen Einrichtungen sind dem 
Wechsel der Zeiten unterworfen und müssen 
sich neuen Bedürfnissen anschmiegen. Welche 
Veränderungen auch die Wirthschaftsform im 
Laufe der Zeiten erleiden mag, zu der wir mit 
den übrigen Culturvölkern gelangt sind, an ihr 
Schicksal ist nicht das der höchsten Güter der 
Menschheit gebunden. Seien wir auf der Wacht, 
meine Brr, dass das sittliche Volksbewusstsein 
nicht getrübt und ihm nicht der dritte und härteste 
Schlag versetzt werde. 

Möge für alle, denen im Kampfe mit 
Widerwärtigkeiten der helfende Führer gefehlt 
hat und die der irrende Fuss entweder auf das 
Gebiet frivoler Leugnung eines göttlichen Welt¬ 
willens geführt oder zu dumpfer Verzweiflung 
getrieben hat, das rettende Meisterwort zur 
rechten Zeit gefunden werden. 

D. g. d. a. B. a. W. 

Eine Stimme über Freimanrerei 

aus einem 1807 geschriebenen Briefe. 

Vorbemerkung. Im Engbundsarchiv der 
Loge Balduin zur Linde findet sich eine grosse 
Sammlung (230 Blätter) actenmässig gehefteter 


Originalhriefe aus dem Zeitraum von 1798—181.8 
von den bedeutendsten Frmrn dieser Zeit, u. A. von 
Mossdorf, V. Brandt, Christ, Pierer, Eck, Meissner 
(Freiborg), namentlich eine grosse Anzahl Briefe 
von Fesslor; letztere behandeln meist sein Wirken in 
und seinen Austritt aus der Grossloge Koyal York, 
sein VerhältnisH zur Freiberger Loge, seine «iort 
eingeführien Initiationen, seine kritische Geschichte 
der Frnu*oi und den von ihm eiTichteten Scientiti- 
schen Bund. Die Mehrzahl der Briefe ist an einen 
angesehenen Leipziger Br, der in alle (irade der 
Fossler sehen inneren Orients eingewoiht, auch Mit¬ 
glied des nur aus wenigen ausgezeichneten Bm be¬ 
stehenden „Scientifischen Bundes“ war, gerichtet, 
der auch diese Briefe gesammelt und geordnet zu 
haben scheint. Sie bieten schätzbares Material zu 
dem Logenleben und z\ir Gesc’hichte der Frmrei 
zu jener Zeit, sowie zur Charakteristik damals hervor 
ragender Mr, auch werfen sie manche Seitenblicke 
auf die derzeitigen politischen Verhältnisse. — Ich 
theile das Bruchstück eines Briefes mit, welchen 
der später dem Balduin angehörende Br Samuel an 
den Br X. richtet, in welchem er dem Br, «ler das 
Wesen der Frmrei anderswo siiclion mochte, eine 
Vorlesung über Frmrei hält. F, F, 

D . . . ., d. 30. Juli 1807. 

,Nach meiner Ueberzeugung kann die Frmrei 
heutzutage nichts Anderes sein, als was durch 
gemeinschaftliches Wirken der besten 
und vollkommensten Menschen aus allen 
Ständen und Religionen (NB. in denen all¬ 
gemeine Menschenliebe Grundgesetz ist), den 
rein vollendeten Menschen als höchsten 
Zweck im Auge haltend, unter sich 
selbst und durch sie auf die Mensch* 
heit bewirkt werden kann und muss 
Die Eigenschaften hierzu muss aber jedes Mit¬ 
glied schon vor seinem Eintritt in so eine edle 
Verbindung sich erworben haben —: hier ist 
nicht der Ort, das schlafende Talent zu 
wecken, sondern das rege zui’ Thätigkeit zu 
bringen. Selbsterkenntniss ist die einzige 
und unversiegbare Quelle alles Guten und Schö¬ 
nen ; denn nur der Mann, der sich selbst erkennt, 
kann der rechtschaffenste Staatsbürger, Gatte, 
Vater und Freund, mit einem Worte der bessere 
Mensch sein; und nur der, der sich selbst er¬ 
kennt, kann fähig sein, das wahrhaft Göttliche 
in dem Menschen zu fühlen und zu empfinden 
und solches rein und in ungekünstelter Form 
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mltzutheilen, indess ein anderer, der mit sich 
selbst noch nicht einig ist, durch auswendig 
gelemte künstliche Wortfügungen und hoch¬ 
tönende Phrasen dieses erhabene Gefühl aus¬ 
zudrücken wähnt. Dieses sind nun die un¬ 
bedingten Eigenschaften und Vollkommenheiten 
eines jeden einzelnen Individuums, in welchem 
Stande und Verhältnisse es sich auch befinde. 
Der Staat und die Kirche belehren darüber 
und geben die Mittel dazu an die Hand, sich 
diese Vollkommenheiten zu eigen zu machen; 
die grosse und enge Verkettung der Frmr-Er- 
schaft aber ist es, welche die einzelnen Voll¬ 
kommenheiten und Kräitc zu vereinigen und 
zu einer die ganze Menschheit umfassenden 
Wirkung zu erheben vermag. Hieraus erhellet, 
dass die Frmr-Brschaft nichts anderes sein 
kann, als eine eng verbundene Gesellschaft 
menschlich-vollkommenster Männer zu gemein¬ 
schaftlicher Ausübung — rein menschlicher 
Thathandlungen. — Insoweit nun eine Loge 
diesen Forderungen entspricht, in dem Maasse 
ist auch das, was sie treibt — in welcher Form 
es auch sei —• Frmrei; denn ihr Ritual, von 
wem es auch verfasst worden, kann nichts dem 
Widersprechendes enthalten — und ihre Mit¬ 
glieder sind wahre Frmr, Alle Logen und Brr 
hingegen, wo die gemeinen menschlichen Laster 
noch im Schwange sind, als Herrschsucht, Neid, 
Intoleranz, Verfolgung, Hochmuth etc., können 
sich nicht rühmen, die k. K. zu besitzen. Dies 
und nichts anderes vermag ich aus der Frmrei 
unserer Zeit horauszubringen und in keiner 
Constitution finde ich diesen Zweck so schön 
aufgestellt als in der Altenburger. — 

Fern sei es aber zu wähnen, dass ich der¬ 
jenige sci,^welcher obigen Forderungen Genüge 
leistete. Nein — meines'abgetragenen Meister¬ 
schurzes ungeachtet, behaue ich noch immer 
meinen rauhen Stein. Gott weiss, ob ich am 
Ende meiner Tage die schöne cubische Form 
werde herausgebracht haben. Der Eigendünkel 
macht alle Winkel schief und davor, möge mich 
der Himmel bewahren. Daher will ich auch 
meiner Meinung über Frmrei nicht das Siegel 
der Unfehlbarkeit aufdrücken; wer mir etwas 


überzeugend Besseres zu geben vermag, von 
dem werde ich es mit Dank annehmen"; — bis 
dahin aber bei dem bleiben, wovon ich bis jetzt 
überzeugt bin. 


Aus dem Engbund. 

Kaiser Wilhelm 1. als Freimaurer. 

Von Br F. Fuchs. 

(Foi-tsotzuug.) 

Der Vorsitzende eröffnete ritualmässig eine 
Johannisloge im Ijehrlingsgrade und bezeich- 
nete dieselbe in Hinsicht auf ihre Zusammen¬ 
setzung und ihren hoben Zweck als eine 
gemeinsame Preussische Grossloge. Auf sein 
Ersuchen empfing er aus den Händen des Gross¬ 
meisters 0*Etzel den Hammer Friedrichs des 
Grossen, welchen dieser bei der Stiftung der 
ersten Preussischen Loge vor 100 Jahren selbst 
gefühii hatte, um mit diesem maur. Werk¬ 
zeuge des königl. Ahnhen*n die Einweihung des 
Prinzen zu vollziehen. Pünktlich 6 Uhr wurde 
der Prinz an den Pforten des Tempels ange¬ 
meldet und nachdem er die Erklärung abge¬ 
geben, dass die Bürgschaft von den 3 Gross- 
mstm und von ihm selbst übernommen worden, 
wurde er eingefühH und nahm zwischen den 
2 Grossmstrn vor dem Altäre Platz. Der Prinz 
legte das Gelübde der Treue und Verschwiegen¬ 
heit vor dem Altäre knieend in die Hände der 
Grossmstr ab, wurde weiter in die drei Johannis¬ 
grade eingeweiht und mit dem Mstrschurz be¬ 
kleidet, der keine auf specielle Bezeichnung ab¬ 
zweckende Embleme führte. Die 8 Grossmstr 
überreichten nun dem neugeweihten Br die Mit¬ 
gliedszeichen der 3 Grosslogen und das Winkel¬ 
mass unter entsprechenden feierlichen Ansprachen. 
Als der Prinz mit diesen Zeichen der Würde 
des Protektors sämmtlicher Frmrlogen in den 
Preussischen Staaten geschmückt war, empfing 
er in dieser Eigenschaft von den 3 Grossmstrn 
Namens der von ihnen vertretenen Logen das 
Gelübde der Treue. Prinz Wilhelm hielt nun 
folgende Ansprache an die zur Feier Versammel¬ 
ten: „Bevor ich die Genehmigung Sr. Majestät 
des Königs zu meiner Aufnahme in den Orden 
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nftchsuchte, habe ich über die demselben zu 
Grunde liegende Richtung nachgedacht und mich 
mehrfach darnach erkundigt, was davon zu halten 
sei. üeberall erfuhr ich nur Gutes und so er¬ 
achtete ich es für meine Pflicht, mich mit dem 
Orden, soweit es einem Laien möglich ist, be¬ 
kannt zu machen. Wenn ich nun die Tendenz 
des Ordens als eine höchst löbliche daraus kennen 
lernte, was ich auch ohnehin erwarten konnte 
und wenn ich auf angemessene Formen gefasst 
war, so muss ich doch bekennen, dass Alles, 
was ich in den wenigen Stunden, die ich unter 
Ihnen weile, erlebte, der tiefe Emst, der Glanz 
und die Würde der Feierlichkeit meine Er¬ 
wartungen übertrofien haben. Ich zähle den 
heutigen Tag zu den glücklichsten meines Le¬ 
bens und danke Ihnen für das mir bewiesene 
Vertrauen und Ihre Liebe. Mein bisheriger 
W^andel, sowie das, was ich anderweitig bis jetzt 
geleistet habe, mag Ihnen eine Bürgschaft geben, 
dass ich Ihrer nicht unwürdig bin. Ich fühle 
auch die Grösse meiner Pflichten in der Stel¬ 
lung, die Sie mir angewiesen haben und die ich 
mit Genehmigung des Königs angenommen habe. 
Ich werde mich bemühen, diese Verpflichtungen 
unter Gottes Beistände, den ich deshalb anrufe, 
treu zu erfüllen und Ihre Liebe, Ihr Vertrauen 
zu verdienen.“ 

Nachdem die feierliche Arbeit geschlossen, 
folgte eine Tafelloge, bei welcher der Prinz auf 
die ihm nach dem Liede „Reich uns, Bruder, 
deine Hand“ ausgebrachte Gesundheit nochmals 
für das ihm bewiesene Vertrauen dankte. 

Vielfältig nahm der Prinz-Protektor in den 
nächstfolgenden Jahren an dem maur. Wirken 
aller drei Grosslogen thätigen Antheil und liess 
es sich warm angelegen sein, mit der frischen 
Kraft seines Geistes, mit der vollen Wärme 
seines reichen und grossen Hei-zens und der 
seltenen Festigkeit und Stärke seines Willens 
auf das Leben und Wirken der Mitglieder des 
Bundes einzuwirken. Als Protektor im schön¬ 
sten Sinne des Wortes zeigte er sich aber durch 
den mächtigen Schutz des Bundes gegenüber den 
Anfeindungen und Anschwärzungen der kleri¬ 
kalen Partei am Königshofe, die immer mächtiger 


ihr Haupt erhob und auch den königl. Br 
Friedrich Wilhelm IV. gegen die Frmrei einzu¬ 
nehmen gewusst batte. — Hengstenberg und 
Genossen schleuderten nicht nur die abscheu¬ 
lichsten Verleumdungen gegen die Frmrei, sie 
scheuten sich sogar nicht, auch den Protektor 
zu verunglimpfen. Dieser aber liess sich durch 
alle gegen den Orden geschmiedeten Anklagen 
und Verleumdungen nicht beirren. Er nahm 
ihn nicht nur dem König gegenüber in Schutz 
und wusste demselben eine bessere Meinung von 
dem Bunde beizubringen, sondern er bekundete 
auch vor der Welt, welche Liebe und Achtung 
er gegen die Frmrei hege und wie er sie schützen 
werde, so lange er lebe. Gerade damals in der 
Reactionszeit besuchte er auf seinen Reisen die 
Logen zu Solingen, Breslau, Magdeburg, Ham¬ 
burg und anderen Orten. Am 16. Juni 1853 
liess er sich bei seinem Besuche in Solingen 
gleich zum Logenhause fahren. Feierlich em¬ 
pfangen und in den Tempel geleitet, nahm er 
nach dem Vortrage einer eigens dazu gedichteten 
Hymne das Wort: „Es gfewährt mir Freude, 
mich im maur. Kreise zu befinden, zumal in 
dieser Loge, die ich im besondern Sinne als die 
Meine betrachte. (Die Loge führt den Namen 
„Prinz von Preussen zu den 3 Schwertern“ und 
war den 5. Dec. 1840 gestiftet.) Ich habe mit 
Bedaueiii vernommen, dass dieselbe schon bei 
ihrer Begründung manche lieblose ürtheile vom 
profanen Publikum hat erfahren müssen, und 
dass sie auch bis zur gegenwärtigen Zeit mit 
mehrfachen Widerwärtigkeiten und Anfechtungen 
zu kämpfen hat. Deshalb trete ich bei meiner 
Ankunft in dieser Stadt absichtlich und zuerst 
gern in den Brkreis, um dadurch vor der Aussen- 
welt zu documentiren, welche Liebe und Ach¬ 
tung ich für die Mrei hege. Jedenfalls finden 
diese an sich sehr bedauerlichen Anfeindungen 
nur in der völligen Unkenntniss des Zweckes 
und der Bestimmung der Frmrei ihre Erklärung. 
Ich hoffe aber durch meine heutige Anwesenheit 
in dieser Loge speciell für das nähere Publikum, 
sowie überhaupt durch meine warme Theilnahme 
an der hiesigen Ordensangelegenheit immer mehr 
dazu beizutragen, die etwa noch vorhandene 
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schiefe Auffiissungsweise vom Mrbunde zu be¬ 
richtigen und nach und nach zu zerstreuen. 
Ich habe bei früheren Gelegenheiten schon öfter 
meine Ansichten über Mrei ausgesprochen und 
will es auch hier thun. Die Frmrei ist ein auf 
Religiosität gegründetes, mithin ein christliches 
Institut, geübt mit Rechtschaffenheit, Ruhe und 
Besonnenheit in einem engeren Kreise und dann 
hinausgetragen in das Haus und in das Leben. 
Sie hat die Aufgabe, das dem Orden geschicht¬ 
lich Ueberkommene treu zu bewahren und den 
Nachkommen zu überliefern, auch sich streng 
an die alten ehrwürdigen Regeln zu halten. Sie 
verpflichtet ferner jeden Br zur Bewahrung 
eines guten Verhältnisses mit dem ihn um¬ 
gebenden Bürgerthum, insbesondere aber zur 
ausdiucksvollsten Liebe für König und Vater¬ 
land und hält daher unverbrüchlich fest an dem 
Wahlspruch: Treue dem Könige, Gehorsam dem 
(»esetz, christliche Brliebe. Diese Auffassungs¬ 
weise spreche ich überall in jedem maur. Kreise 
und auch heute hier aus, hoffend, dass die Brr 
im Geiste des Chriötenthums und somit auch 
im Geiste der Frmrei denken und handeln, leben 
und wirken und dadurch dem Institut den 
weitesten und segensreichsten Raum werden ge¬ 
winnen helfen. Dass ein solcher Geist in dieser 
Loge vorheiTScht, habe ich zu meiner Freude 
aus den Berichten über die Instructionslogen 
ersehen.“ 

Im Juli 1854 besuchte Pnnz Wilhelm mit 
seiner Gemahlin die Stadt Elberfeld und em¬ 
pfing dort unter anderen auch eine Abordnung 
der dortigen Loge „Hermann zum Lande der 
Berge“. Unter den bereits Anwesenden befanden 
sich auch 8 Geistliche in Amtstracht. Nachdem 
der Logen-Äbordnung der freundlichste Empfang 
imd Händedruck von ihrem Protektor zu theil 
geworden war, drückte der Prinz sein Bedauern 
darüber aus, dass der Wortführer der Abordnung 
leise gesprochen habe, da jeder hören dürfe, was 
zwischen ihnen zu verhandeln sei und fuhr dann 
folgendermaassen fort: „Ja, meine Herren, wir 
werden vielseitig angefochten und (auf die Geist¬ 
lichen zeigend) diese Herren sind unsere Feinde. 
(Zu den Geistlichen gewendet:) Meine Herren, 


Sie kennen den Orden nicht und schaden ihm, 
indem Sie sich bestreben, Beamte, Geistliche und 
Offiziere ihm abwendig zu machen. Treten Sie 
in den Orden und Sie werden finden, dass er 
kein Feind des Ohristenthums und kein Gegner 
der Gesetzlichkeit ist. Ich weiss, dass man dem 
Orden sein Geheimuiss zum Vorwurf macht, 
aber ich kann Ihnen versichern, dass es durch¬ 
aus nothwendig ist, dass dasselbe für jetzt noch 
gewahrt bleibt. So lange ich an der Spitze des 
Ordens stehe, wird demselben nichts geschehen. 

Um den schlagendsten Beweis seines Ver¬ 
trauens zum Bunde und seiner überzeugungs¬ 
vollen Zugehörigkeit zu ihm zu geben, nahm 
er den 5. Novbr. 1853 seinen einzigen Sohn, 
den Prinzen Friedrich Wilhelm in den Bund 
auf. — (Ich übergehe heute diesen hoch feier¬ 
lichen Act von dessen Aufnahme, da ich als 
Fortsetzung des heutigen Vortrags Ihnen, meine 
Brr, in nächster Sitzung das maur. Lebensbild 
desselben vorzuführen gedenke.) — 

Am 28. Juni 1853 erschien der Prinz 
Protektor zu einer gemeinsamen Arbeit im Logen¬ 
hause der drei vereinigten Logen und sprach 
bei dieser Gelegenheit u. A. folgende bedeutungs¬ 
volle Worte: „Schon lange ist es mein Wunsch 
gewesen, in Ihrer Mitte zu erscheinen; ich 
schätze mich glücklich, dass diese Stunde ge¬ 
kommen ist. Ich habe so viele erhebende, treu 
gemeinte Beweise der Anhänglichkeit an unsern 
verehrten König und unsem Orden, an unsere 
Vorschriften und Gesetze vernommen, dass ich 
mich im höchsten Grade befriedigt erkläre. 

(Schluss folgt.) 

i^str äa. 

Tascheiibneh f&r Freimaurer 
aaf das Jahr 1892. 

Heraasgegeben 

▼on 

Br Bobert Fischer. 

Neue Folge: 11. Band 

Preis Mk. 3.-, gab. Mk. 3.75 

ist soeben erschienen und kann durch alle Brr Bo^ 
händler bezogen werden, sowie auch direkt vom 
Verleger 

Ärone lecAe/. 


Druck uud Verlag voo Br Bruno Zaobol in Leiptig. 
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19. Jahrgang. 
Nr. 6 u. 7. 


Juni u. Juli 1892. 


Am Reissbrete. 


Handschriftliche Mittheiluugen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu 
den drei Reissbretern in Altenbui'g, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburgliausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister, 


Begründet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J. F. Fuchs. 

Dm Blatt wird vorzugsweise Beitrüge bringen, die in den Logenversaramlungen eines der drei Grade gehalten worden sind, 
sowie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaure ri sehen C orrespondeu z-Bureau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 8 Mark 
ahonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in dirocter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine Insertionsgebahr von 15 Pfennigen ffir die gespaltene Petlt-Zeilo. 

Inhilt: Bas Alter des Meisters. — £ i n i ge Be tr ach tungen über die Symbolik des M eistergrades. — Die 
Masonei und die Frauen. — Kaiser Wilhelm I. als Freimau rer. — Kaiser Friedrich III. als Frei¬ 
maurer. — Der Loge Balduin zur Linde zu deren Stiftungsfeste. — Sprüche. — Anzeigen. 


Das Alter des Meisters. 

Zeichnung von Br Robert Fischer in Gera, 
Wenn ein Frmr den andern fragt, wie alt 
er ist, so soll der Gefragte, wenn er ein Meister 
seiner Kunst ist, antworten: ich bin über sieben! 
Bekanntlich ist die Zahl sieben die Zahl des 
Gesellengrades, und es soll daher mit jener Ant¬ 
wort angedeutet werden, dass man über den 
Gesellengrad hinaus, also Meister sei. Die Zahl 
sieben wird aber auch erklärt als die sieben 
Gaben des heiligen Geistes, als die sieben Haupt¬ 
fehler und die sieben Haupttugenden des Men¬ 
schen. Dann wird man in der Antwort „über 
sieben“ erkennen, dass der Mstr über alle 
jene Dinge binweggekommen sei. Und darin 
dürfte unstreitig der rechte Sinn der Worte 
„über sieben“ beruhen. Denn blos der äussere 
Umstand, dass das mrische Voralter vorüber, 
dass man nicht mehr Gesell sei, macht nicht den 
wahren Mstr aus, sondern dass er über den 
Fehlem, Mängeln und Schwächen der Menschheit, 
ja selbst über den einzelnen Tugenden steht, 
dass er nur Eine Eigenschaft als Zierde seines 
Grades kenne: die Pflichterfüllung. Mit dieser 
ist Alles ausgesprochen, was den wahren Mstr 
ausmacht, in ihr gipfelt das Ziel jedes Menschen. 
Es ist freilich viel gesagt, und fast vermessen 


möchte man es nennen, wenn jemand so von 
sich selber spricht; allein es soll damit auch 
nicht das eigene Lob ausgedrückt sein, sondern 
die Qualität des Meisters überhaupt. Wir sollen 
immer wieder daran erinnert werden, dass über 
alle jene Dinge erhaben zu werden, unser eifrig¬ 
stes Bestreben sein muss. Es soll für uns keine 
Sünde, keinen Fehler geben, er möge bestehen 
worin er will, wir sollen uns über denselben, von 
ihnen frei fühlen, so dass es einer einzelnen 
Auifühiiing nicht bedarf. Ebenso aber darf es nicht 
der und jener Tugend bedürfen, die wir anzu¬ 
streben haben; für die Frmr gibt es nur Eine, 
aus der alle entspringen, das ist die Pflicht¬ 
erfüllung. Ist das flicht zu viel? Nein, es ist weder 
zu viel, noch zu schwer, es ist sogar leichter und 
einfacher, weil einheitlich, von Einem Zentrum 
aus geleitet und beleuchtet. Alle Einseitigkeit 
ist verbannt, alle Engherzigkeit geschwunden, 
der Mr kennt nur seine Pflicht, und die ist: 
dem Laster Kerker und der Tugend Tempel 
zu bauen, oder mit andern Worten: zu thun 
den Willen dessen, der unser aller Vater, mehr 
als wir und alle Menschen ist. Damit kommen 
wir über Alles hinweg, was im Leben bei aller 
Tugend und Rechtschaffenheit trennend zwischen 
uns und Andere treten könnte, was alle Uneben¬ 
heiten im Leben der Menschen überbrückt und 
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über alle Parteien erhebt, sie mögen heissen, wie 
sie wollen; wir gelangen zur Erfüllung unserer 
Menschenpflichten. In diesen liegen alle andern 
von selbst, ja, mehr als diese sagen wollen. 
Wir kommen nicht bloss unseren Pflichten gegen 
Kirche, Staat und Gemeinde, gegen Haus und 
Familie getreulich nach, sondern erheben uns 
darüber hinaus zur Pflicht der Toleranz gegen 
Glieder anderer Kirchen, Staaten und Gemeinden, 
wir werden getragen von allgemeiner Menschen¬ 
liebe, die die Meinungen Anderer achtet und 
entfernt ist von Zelotismus, Neid und Besser¬ 
wissen. Ist das nicht ein erstrebenswerthes 
Ziel, das uns Frmrn vor Augen schwebt? Frei¬ 
lich ist es schwer, über sieben zu gelangen. 
Aber der gute, ernste Wille darf uns nicht ver¬ 
lassen. Wir müssen bereit stehen, beständig 
unserer Pflicht zu folgen. 

Die Mr freilich, die, wie die Gesellen am 
Allerheiligsten hemsch das Mstrwort begehr¬ 
ten, um Mstrlohn zu erlangen, nur um des 
Lohnes willen ihrer Pflicht nachgehen, sind weit 
entfernt, der Pflicht im Allgemeinen zu genügen, 
sie sind noch nicht über sieben; für sie giebt 
es noch einzelne Pflichten, die noch lange nicht 
zu Einer vereinigt sind. Sie erschlagen in ihrer 
Verblendung den Mstr und sind damit des 
Mstrrechts beraubt. Erst wenn sie den er¬ 
schlagenen Mstr, d. i. die wahre, einzige Pflicht, 
wieder finden und sich erheben aus dem Tod zum 
Leben, aus der Vernichtung zur That, leben sie 
in der wahren Erfüllung dessen, was dem Men¬ 
schen als Menschen obliegt, und können sich zu 
Mstm zählen, die nur Einen Pflichtenkreis, 
den der Liebe kennen. Leider wie wenige sind 
es, die als Mstr so denken und so handeln! 
Gerade unter ihnen kommt am meisten das 
Gegentheil dessen vor, was sie sein sollten. 
Mancher rühmt sich der einen Tugend, die er 
übt und vergisst, dass er an so vielen andern 
gleichgiltig, ja hochmüthig vorübergeht, in der 
Meinung, dass jene eine alle andern aufwiege; 
sie sind noch lange nicht über sieben, vielmehr 
noch weit unter sieben. Oder woher die grosse 
Gleichgiltigkeit, das volle Fernstehen von Mstm, 
die erst recht am Bau als die Thätigsten er¬ 


scheinen müssten! Sie sind noch nicht über 
sieben, noch versunken im Einzelnen, das Ganze 
ist für sie noch nicht aufgegangen; sie leben 
für sich als Individuen, recht brav vielleicht 
und rechtschaffen, aber nicht als Glied der Ge¬ 
meinschaft, nicht als Menschen, fühlen nicht als 
Kinder des gemeinsamen Lebens, sondern als 
Einzelwesen, die ihres Ichs sich bewusst sind 
und ihm leben. 

Die Mstrschaft ist die mstrliche Vereinigung 
alles Wahren, Guten und Schönen in einem 
Brennpunkt, dem der Göttlichkeit und Gott¬ 
ähnlichkeit, sie ist die Erhebung über das Ge¬ 
wöhnliche und Alltägliche, die Gewinnung des 
freien Ausblicks über alles Einzelne, das Zu¬ 
sammenfassen aller Kräfte in Einem Ideal, das 
seinen Ausgangs- und Endpunkt in Gott hat. 
Sie ist frei von jeglicher körperlichen Form. 
Aber wir leben in einer geistigen und in einer 
sinnlichen, körperlichen Welt. Sie liegen in ewigem 
Widerstreit, im heftigsten Kampfe. Sie in die 
rechte Harmonie zu bringen, da wir uns einmal 
der körperlichen Welt auf Erden nicht zu ent¬ 
ziehen vermögen, ist auch nichts anderes, als die 
Gewinnung der Mstrschaft, denn sie fuhrt 
uns zu dem hin, der nur Geist und bei der 
grössten Gesetzmässigkeit der reinste Lichtquell 
sittlicher Freiheit ist. So müssen wir alles 
Einzelne abstreifen und zum Ganzen streben, in 
Einer Pflicht, die alle Pflichten umfasst, unsere 
stärkste Kraft suchen; dann werden wir auch 
zur höchsten Freiheit und Menschenwürde hinan 
dringen, allezeit über sieben bleiben, wie Schiller 
es so schön singt, als hätte er unsera Mstrgrad 
damit herrlich bezeichnen wollen: 

Der freisten Mütter freie Söhne 
Schwingt Euch mit festem Angesicht 
Zum Strahlensitz der höchsten Schöne, 

Um and're Kronen buhlet nicht. 

Erhebet Euch mit kühnem Flügel 
Hoch über Euern Zeitenlauf! 

Fern dämmre schon in Eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tausendfach verschlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 
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Kommt dann umarmend Euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit. 

Wie sich in sieben milden Strahlen 
Der weisse Schimmer lieblich bricht, 
Wie sieben Regenbogenstrahlen 
Zerrinnen in das weisse Licht, 

So spielt in tausendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den dunklen Blick, 

So fliegst in Einen Bund der Wahrheit, 
ln Einen Strom des Lichts zurück! 


Einige Betrachtungen über die 
Symbolik des Meistergrades. 

Von Br F. Fuchs. 

Mit der Beförderung auf die Mstrstufe ist 
die letzte maur. Weihe des Frmrs vollendet. 
Vor seinem Blick sind nun alle Symbole der 
drei Grade entschleiert. Der wesentliche Inhalt 
der k. K., überhaupt der maur. Lehrart, wird, 
wie uns allen bekannt, unter gewissen Sinn* 
bildern dargestellt, die meist von dem Tempel 
Salomonis, dem ersten Gotteshause hergenommen 
. sind. Schon als Prmrlehrlinge wurden wir darauf 
hingewiesen, dass es ein geistiger Tempelbau sei, 
an dem wir arbeiten, und der in der Beförderung 
und Vervollkommnung der inneren Sittlichkeit 
zunächst unserer selbst und unserer Menschen- 
brüder bestehe und dahin wirke, dass die Mensch¬ 
heit sich zu einem Tempel erbaue, in welchem 
der Geist des lebendigen Gottes wohne. An 
diesem geistigen Tempelbau als Meister zu 
arbeiten, kann nun auch keine andere Bedeutung 
haben, als sich bestreben, jenen Zweck in mög¬ 
lichster Vollkommenheit befördern und erreichen 
zu helfen. In dem Meistergrade wird aber 
der Unterricht über die Denkart und Handlungs¬ 
weise des echten Mstrs der k. K. weniger durch 
symbolische Worte als vielmehr durch sym¬ 
bolische Handlungen namentlich durch die 
Hiramlegende dargestellt. 

Lassen Sie uns, meine Brr, an die Symbolik 
des Mstrgrades heute noch einige Betrachtungen 
knüpfen, die uns fruchtbaren und inhaltreichen 
Stoff zum Nachdenken bieten mögen. Als Ihr, 
meine Brr, die heute die Mstrweihe empfingen, 


und wir Alle vor Euch, in diese düstere Halle 
eintraten, mussten wir eine Wanderung vor- 
nehnien, von der uns gesagt wurde, sie werde 
uns an das Ziel führen, welches alle Menschen 
erreichen. Nicht in fröhlicher Genossenschaft 
unter Sang und Klang, sondern ernst und feier¬ 
lich war diese Wanderung. Wir schauten nicht 
das freundliche Antlitz unserer Brr, sondern die 
hohlen Schädel solcher Menschen, die einst wie 
wir durch das Leben gewandert; die Denkmäler 
derer, die noch vor kurzem mit uns gewandelt, 
tauchten vor unsern Augen auf; „Gedenke des 
Todes!“ wurde uns auf dieser Wanderung zu- 
gerufen und als wir dieselbe beendet, hörten wir 
den Ruf: „Es ist Hochmitternacht!“ und die 
Aufforderung: „Wendet Euch um!“ tonte an 
unser Ohr und vor uns stand — ein schwarzer 
S . . . Du wärest, mein Br, hierher gekommen, 
um ein Mstr zu werden in der Kunst des Lebens 
und siehe. Du kamst an eine Stätte, wo Dich 
alles nicht an das Leben, sondern an den Tod 
mahnt. Und warum das Herz mit Todes¬ 
gedanken erfüllen, warum solch düstere Bilder 
vorfuhren! Der vor Dir stehende S . . . sagt 
Dir, mein Br: Auch ich werde Dich früher oder 
später aufnehmen, hier wird Dein Leib und alle 
Deine irdische Herrlichkeit in Staub zerfallen, 
hier siebest Du das Ziel, dem Du nicht ent¬ 
gehen kannst. Hier siebest Du nur Tod und 
Verwesung, wenn Du nur auf den S .. . blickest. 
Aber Du sollst Deinen Blick über den S . . . 
gen Osten wenden, wo das Licht des Lebens 
strahlt. Du musst sterben, sagt Dir der S . . ., 
aber indem Du über ihn hinwegschreitest, sagt 
Dir auch diese symbolische Handlung: Du sollst 
sterben, sterben lernen, um zu leben. Geburt, 
Leben und Tod ist die Bedeutung dieser drei 
Schritte über den S . . ., ruft Dir der 1. Auf¬ 
seher zu; „gehe ein wie durch die Geburt ins 
irdische Leben, durch das Leben zum Tode und 
durch den Tod zum ewigen Lichte, denn nur 
durch des Grabes dunkle Pforte führt der Weg 
zum ewigen Tage!“ 

Hat uns, meine Brr, diese symbolische 
Handlung solches zeigen wollen, so treten wir 
nun ih die Geschichte von Hiram ein, dem er 
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scblagenen und wieder erweckten Mstr. Um die 
darin enthaltene Lehre desto nachdrücklicher 
einzuprägen, mussten wir die Geschichte zum 
Theil selbst mit darstellen helfen. Die drei 
Schläge, durch welche die drei aufrührerischen 
Gesellen den Mstr Hiram zum Tode brachten, 
bedeuten die drei Feinde, welche der wahren 
Mrei, die in Wahrheit, Recht und Brliebe gipfelt, 
den Todesstreich versetzen; die Wahrheit erliegt 
dem Voiurtheile und Betrüge, die Gerechtigkeit 
der Gewalt und Unterdrückung, die Brliebe dem 
Eigennutz und der Unredlichkeit. Der Mstr 
aber lässt sich weder durch Lockungen noch 
durch Drohungen von seiner Mstrpflicht ab¬ 
wendig machen, er stirbt getreu seiner Pflicht 
und giebt die hohe Lehre, dass wir in Er¬ 
füllung uiiserer Pflicht selbst den Tod nicht 
scheuen sollen. — Das alte Mstrwert, welches 
die Menschen vereinigen sollte, wird nun für 
verloren erachtet — die Bosheit hatte sich in 
die Larve der Rechtschaffenheit verhüllt, der 
Redliche musste immer fürchten, einen Auf¬ 
rührer vor sich zu haben, der sich des Zeichens 
der Mstrschaft bemächtigt habe. — 

Jetzt bricht die allegorische Darstellung 
plötzlich ab und geht in eine symbolische 
Handlung über. Statt des erschlagenen Mstrs 
Hiram wird ein lebender neuer Meister auf¬ 
gehoben und durch das dabei gesprochene neue 
Wort für des Todten Sohn oder Nach¬ 
folger erklärt. Die Aufhebung geschieht nach 
zwei vergeblichen Versuchen. Der Zweck 
wird verfehlt, weil die Unrechten Mittel gebraucht 
werden. Nicht durch Abstellung einzelner Fehler 
und Untugenden, nicht durch einseitige Ver¬ 
standeskultur und Wissenschaft — dargestellt 
unter dem Lehrlings- und Gesellengriffe — kann 
der erschlagene Mstr, d. i. die durch Sünde 
heruntergekommene Menschheit, der Wahrheit, 
Recht und Brliebe verloren gegangen sind, er¬ 
hoben werden, sondern nur durch die fünf 
Meisterpunkte: Hand in Hand, Fuss gegen 
Fuss, Knie gegen Knie, Brust an Brust und 
den Arm um den Nacken des Brs und durch 
das neue Meisterwort. Diese fünf Punkte 
stellen eine innige br. Vereinigung dar und deuten 


an, dass die dem Gesetze der Vernunft treu ge¬ 
bliebenen Redlichen sich verbinden sollen, um 
Wahrheit, Recht und Brliebe unter sich Wieder 
herzustellen und auf die sie umgebende Welt 
durch ihr Beispiel zu wirken. „Die fünf Punkte 
der Msti-schaft, die diese wunderbare Erhebung 
bewirken, sind die helfende, rettende, fürbittende, 
mitleidende, erhebende Liebe, mit einem Worte: 
die Barmherzigkeit.** 

Das neue Mstrwort ist nicht, wie das 
Wort der beiden ersten Grade von einer Säule 
des Salomonischen Tempels hergenommen, bei 
welchen ein Lohn ausgetheilt wird, sondern be¬ 
zieht sich auf die innere Wirksamkeit. Wer 
noch auf Lohn und Gewinn harrt, wer das zu 
bewirkende Gute nur in äusseren nutzenbringen¬ 
den Handlungen sucht, dessen Tugend hat noch 
keine mstrliche Vollkommenheit erlangt. Das 
neue Mstrwort M . . B . . . ., Er lebt im Sohne! 
— wie verschieden wird es gedeutet! Nur 
Weniges darüber! Der Vater Hiram lebt in 
seinen Söhnen, den Frmm, indem sie sein Werk 
fortsetzen und sich nach seinem Vorbild in 
strengster Pflichterfüllung selbst durch den Tod 
nicht schrecken lassen. Ist es aber nicht eine 
weit schönere und tiefere Deutung: Hiram er¬ 
scheint todt, der Mstr hebt ihn auf, er lebt. 
Sein Sterben war Geburt zu neuem Leben. Der 
neue Mstr stirbt dem Leben nach eigenem Willen 
ab, wird durch Gottes Kraft erweckt zu neuem 
Leben in Gott. „Der ewige unsterbliche Mstr 
lebt io denen, die zuvor, da sie sich selber 
dünkten Mstr zu sein, von der Eitelkeit, Eigen¬ 
sucht und Bosheit ihres eigenen irdischen Herzens 
umgebracht waren, also dass das Licht des 
wahren Lebens ausgegangen war in ihnen — 
ihr Name ist nun M . . B . . . . Nicht ich lebe, 
sondern Gott lebt in mir!** Der Vater lebt im 
Sohne heisst auch: er lebt in seinen Kindern, 
sowohl in seinen natürlichen wie in seinen 
geistigen Kindern, die er zur Gottesfurcht und 
Menschenliebe anleitet, in denen er das Gefühl 
für Wahrheit, Recht und Pflicht erweckt und 
fördert, denen er auf dem Wege zum Leben 
durch sein Beispiel voranleuchtet — so erstreckt 
sich sein Einfluss von Geschlecht zu Geschlecht, 
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er lebt, auch wenn er längst i. d. e. 0. ein¬ 
gegangen ist. 

Ich breche meine nur aphoristisch gege¬ 
benen Betrachtungen über einige Symbole des 
Mstrgrades hier ab. Jedes einzelne Stück der¬ 
selben bietet reichen Stoff nicht nur zum Nach¬ 
denken, sondern auch zum Nacbleben; möge auch 
die heutige Betrachtung uns zur Ausübung der 
mstrlichen Tugenden ermuntern und uns zu 
rechten Hiramssöhnen machen! 

Die Masonei und die Frauen. 

(SchweBternfest.) 

Von Br A. Schl. 

Theure Schwestern und Brüder! 

Die sittliche Bildung eines Menschen kann 
stets ermessen werden aus der Achtung, die er 
den Frauen schenkt. Nur sittliche Völker haben 
ihre Frauen geachtet, nur ein sittlicher Mensch 
ist solcher Achtung fähig. Mögen einem Manne 
auch andere geistige Gaben verliehen sein: nie 
wird er sein Wesen zu voller Blüthe echter 
Sitte entfalten, wenn ihn nicht „das Ewig-Weib¬ 
liche hinanzieht“. Ja selbst jene geistigen Kräfte 
werden ohnedem nie so ganz sich entwickeln; 
immer wird ihnen eine gewisse Würde mangeln« 
Der göttliche Instinkt der Frauen wird das auch 
stets herausempfinden und in seinem wunder¬ 
samen noli me tangere sich davon zurückge¬ 
scheucht fühlen. 

Die Achtung vor den Frauen wird aber 
auch des Mannes Bildung stets noch feiner 
machen, und wie die meisten unserer grossen 
Geister schon an der Brust der Mutter ein¬ 
tranken, womit sie später erleuchteten und be¬ 
glückten, brauchen wir nur Goethe und Schiller 
zu nennen. Es braucht aber überhaupt solch 
hervorragender Beispiele nicht, es schaue nur 
ein Jeder von uns in sein eigenes Leben, in den 
Gang seiner eigenen Entwickelung, und er wird 
sich bewusst werden, dass er sich dem Einflüsse 
der Frauennatur nicht hat entziehen können. — 
Und ohne Achtung keine wahre Liebe, oder 
vielmehr: die wahre Liebe giebt auch die rechte 
Achtung; denn wie von einem Punkte des 
Weltalls aus das befreiende Licht, die befruch¬ 


tende Wärme ausgeht für alle Planeten: so geht 
auf unserer Erde von einem Gefühl, von der 
Sonne der Liebe, alles Gute, Grosse und Schöne, 
alle Kraft, Leidenschaft und Segnung aus; und 
erkennen wir, dass keine Bildung ohne Achtung, 
keine Achtung ohne Liebe möglich sei, so können 
wir sagen: die höchste Liebe ist die höchste 
Bildung. — Der sicherste Hort der Liebe aber 
ist das Frauenherz; in ihm ruht der heilige 
Gral dieses göttlichen Empfindens. Wollten wir 
daher ein Geschiehtswerk der Liebe schreiben, 
so würde das eigentlich ein Geschieh ts werk der 
Frauen werden und dieses müsste wieder einen 
grossen Theil der allgemeinen Kulturgeschichte 
bilden. Wie aber diese eng zusammenhängt mit 
der Geschichte unsers Bundes, wie ein grosser 
Theil unserer heutigen Kultur hervorgegangen 
ist aus der Masonei und diese wieder sich mit 
herangebildet hat aus jener, das hier näher zu 
entwickeln würde uns jetzt zu weit führen. 
Nur darauf will ich hindeuten: Betrachten wir 
die Staaten der civilisirten Welt, so werden wir 
am wenigsten Bildung doi-t finden, wo das still¬ 
mächtige Walten der Masonei nicht zum Durch¬ 
bruch kam, oder wo es unterdrückt wurde. 
Betrachten wir ferner die letzten 100 Jahre 
unserer Geschichte, so finden wir, dass mit dem 
Allgemeinerwerden der Masonei die allgemeine 
Bildung zugenommen hat. In Frankreich war 
vordem das weibliche Geschlecht nichts weniger 
als geachtet; man widmete ihm nur liebens¬ 
würdigen Ritterdienst, d. h. eine glänzend über- 
firnisste Frivolität; die Frauen waren sittenlos, 
spotteten der Männer und hatten nur mit ihren 
Reizen Gewalt über sie. In England war die 
Frau mit äusseren Formen mehr bewacht als 
geehrt; nur als Mutter der Kinder geachtet; so 
abgeschlossen auch die englische Familie er¬ 
schien: die Frau war in diesem engen Kreise 
wieder selbst beinahe abgeschlossen; des Mannes 
Handeln und Wirken durfte sie nicht kümmern; 
im Ganzen genommen war sie nur die vor¬ 
nehmste Dienerin des Hauses. Dies alles ist 
seit einem Jahrhundert in beiden Ländern anders 
geworden. Die Masonei führte nicht allein Mann 
und Mann, sondern auch Mann und Weib inner- 
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lieh und ftusserlich näher zu einander. Die Frau 
wurde mittelbar Theilhaberin an des Mannes 
heiligem Geheimniss und trat ihm darin in 
seiner Achtung und Freundschaft näher; durch 
sein Wirken im Bund wurde sie näher geführt 
seinem Wirken überhaupt; sie wurde Theil- 
nehmenn seines ganzen Wesens und Waltens 
und so erst in vollster Bedeutung des Wortes 
seine Gattin. Der Mann aber gewann dadurch 
an Innerlichkeit, an Gemüthstiefe, an Milde und 
Schönheit, und das bedeutungsvolle Wort unsers 
Brs Goethe: „Willst du genau erfahren, was sich 
ziemt, so frage nur bei edlen Frauen an“, es 
ist in unserm Sinne genommen ein echt frmr. 
Wort. Er nahm es aus einer Zeit, einem Kreise, 
einer Bildung, wo die Frmrei schon in voller 
Blüthe stand und ihre segensreichen Wirkungen 
in Deutschland schon herrlich bethätigt hatte. 
Und in Deutschland traten die angedeuteten 
Wechselwirkungen um so bedeutungsvoller her¬ 
vor, als das deutsche Gemüth in seiner Keusch¬ 
heit, Wärme und Tiefe von jeher dem wunder¬ 
baren Mysterium der Frauennatur einen Kultus 
widmete; als auch das deutsche Frauengemüth, 
wenn es auch einerseits mehr als in andeiii 
civilisii-ten Ländern seine Elementarkraft, Ur¬ 
sprünglichkeit und stete Natur sich bewahrt hat, 
doch andererseits eine viel grössere Empfäng¬ 
lichkeit und Strebsamkeit für Schönes, Grosses, 
Reinmenschliches und eine viel grössere Theil- 
nähme an des Gatten Wirksamkeit besitzt. Und 
mehr als in andern Ländern hat die Masonei 
die Frauen in ihre Kreise gezogen; so sehen 
wir denn auch in Deutschland ihre Wirkungen 
tiefer, breiter, nachhaltiger, wenn auch weniger 
prunkvoll und äusserlich als in andern Ländern, 
und so muss sich denn vor allen der deutsche 
Br freuen der segensvollen Verbindung mit der 
Schwester; in ihr erwuchs die herrliche Blüthe 
der Freundschaft, der Achtung, die der Geliebten 
nicht allein den Geliebten, sondern auch den 
Freund gab. Gattin und Bruder: eine höhere 
Vereinbarung der Seelen und Geister giebt es 
nicht. 

So muss denn der Anblick, den die heutige 
Versammlung hier gewährt, ein hoch erfreuender, 


ja ein erhebender sein. Er giebt Kunde von 
der Achtung, die wir unsem Schwestern weihen; 
Kunde von der Theilnahme, die die Schwestern 
unserm Wirken widmen; Kunde von so glück¬ 
licher Vereinigung zwischen Bruder und Schwe¬ 
ster, also auch sichere Bürgschaft für das Ge¬ 
deihen des Bundes in diesem Kreise. Und immer 
schöner, tiefer, fruchtbringender wird diese Ver¬ 
einigung werden, wenn ein jeder Theil stets 
eingedenk ist seiner hohen Pflichten gegen den 
andern. Die Frau strebe allen Ernstes dahin, 
stets mehr und mehr nicht allein die Geliebte, 
sondern auch die erste Freundin des Mannes zu 
sein; mit ihm nicht allein zu fühlen, sondern 
auch zu denken, und ohne berauszutreten aus 
dem stillen Kreise ihres Waltens, doch auch 
lebendig theil zu nehmen an des Mannes Ge¬ 
schick und seinen Pflichten als Staats- und 
Weltbürger; ihm ebenso des Lebens und der 
Welt Sorgen zu beschwichtigen und mit sanfter 
Hand abzustreifen, als auch seine Kraft dazu an¬ 
zuspannen; ihn sanft zu binden und zu mässigen, 
wenn Strebensdrang und Muth ihn hinreissen 
wollen, aber auch nicht wie Bleigewicht sich an 
dieses Streben zu hängen, es zu umstricken und 
zu ersticken mit den Sorgen der Küche und 
Kammer; — kurz, ein Weib zu sein: still und 
einfach wie Hermanns Dorothea, stark und 
muthig wie Stauffachers Gertrud. — 

Nie aber wird die Frau das Alles erreichen 
können, wenn der Mann ihr dazu nicht die Hand 
bietet, wenn er sie nicht betrachtet als sein 
edelstes Theil, wie die Seele seiner Seele, wie 
die veredelnde Segnung seiner Kraft, wenn er 
nicht mitfühlt: 

Es ist das Frauenherz ein heiliger Dom, 

Dess’ milde Klänge dir zur Andacht läuten; 
Es ist des Jordans heiVger Taufestrom, 

Zu dem wir reinen gläubigen Sinnes schreiten. 
Es ist das Frauenherz ein Blumenbild, 

Aus dessen duftgefüllter Zauberblüthe 
Der höchsten Liebe reiner Segen quillt, — 
Doch nur dem echten männlichen Gemüthe. 

Und wie das echte männliche Gemüth das 
Weib lieben soll: 
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Wie feinster Rose erster Duft, 

Noch nicht berührt von irdischer Luft; 

Wie junges keusches Lorbeerblatt, 

Das noch kein West umsäuselt hat; 

Wie strahlenreiner Diamant, 

Den noch der ürkern hält gebannt; 

Wie die verborgene Felsenquelle, 

Wie jungen Mondlicbts erste Helle: 

So sei dem echten Mann sein Weib 
Für immerdar an Seel und Leib. 

Aus dem Engbund. 

Kaiser Wilhelm I. als Freimaurer. 

Von Br F. Fuchs. 

(Schluss.) 

„Es bleibt mir nur zu wünschen übrig, dass 
diese Versicherungen sich bei jeder Gelegenheit 
bethätigen mögen. Diese ßethätigung ist die Auf¬ 
gabe der Mrei; keine Vereinigung ist mehr dazu 
geeignet, als die der Frmr. Wollten wir uns aber 
nicht durch ernste Betrachtungen und ernste Er¬ 
wägungen für das Beschlossene tüchtig machen, 
diese Gesinnungen in die äussere Welt zu über¬ 
tragen, was würden alle unsere Entschliessun- 
gen und Versprechungen brüderlicher Liebe werth 
sein, wenn wir sie nicht in die äussere Welt 
verpflanzten? Daher müssen wir mit dieser Den¬ 
kungsart allen Verhältnissen des Lehens ent¬ 
gegentreten, sie in allen Verhältnissen, die auf 
uns zukommen behaupten, Ordnung und Recht 
zu schützen und zu begründen suchen. Das ist 
die Aufgabe des Ordens, wie ich sie auffasse. 
Wenn jüngere Brr unter uns sind, die noch 
nicht so eingeweiht sind, so werden sie von 
Stufe zu Stufe sich überzeugen, dass dies die 

Aufgabe ist. Die Angriffe auf den Orden 

mehren sich; sie kommen von Gegnern, die den 
Orden nicht aus eigener Anschauung kennen, 
sondern nur vom Hörensagen oder aus Werken. 
Allen diesen Leuten räume ich kein ürtheil ein. 
Ich habe ihnen gesagt: treten Sie in den Orden 
und lernen Sie ihn kennen und wenn Sie dann 
noch so urtheilen, so mag er aufgehoben wer¬ 
den. Es hat aber keiner von ihnen bis jetzt 
hineintreten wollen; sie wollen sich also nicht 
überzeugen. Dass ich gewarnt habe vor Un¬ 


recht in unsern Hallen, ist schon ausgesprochen. 
Also fest und unverwandt die Gesetze der Mrei 
im Auge behalten! Treu dem. Könige, gehor¬ 
sam dem Gesetze und dem Orden, als Unterthan 
und als Bruder zu leben, Liebe unter einander 
und gegen alle Auswärtigen zu beweisen, weiter 

vermag ich Ihnen nichts zu sagen. Wenn 

Zeiten eintreten, dass mit Emst, mit Wärme 
und Vertrauen gehandelt werden muss, so wer¬ 
den Sie, meine Brr an der Spitze stehen und 
man wird sagen: Die Mr handeln so, weil sie 
Mr sind; die Mr sind überall an der Spitze, wo 
Liebe für den König und Anhänglichkeit ge¬ 
funden wird. Und so soll es bleiben!“ 

Am 12. Juni 1854 wurde der Protektor 
zu seinem 25jährigen Ehejubiläum von einer De¬ 
putation der 3 Preuss. Grosslogen im Ritter¬ 
saale des Schlosses Babelsberg begrüsst Der 
Nationalgrossmstr Br Messerschmidt hielt die 
Anrede und theilte darin mit, dass die Brschaft 
als äusseres Zeichen zum Gedächtniss des heu¬ 
tigen Tages eine Stiftung vereinbart habe, für 
welche sie die hohe Genehmigung und Ver¬ 
leihung eines Statuts erbitte. Der Protektor er¬ 
widerte: Ich freue mich. Sie hier zu sehen. 
Zwischen uns bedarf es der Worte nicht, wir 
kennen uns. Sie haben mir schon so viele Be¬ 
weise Ihrer Liebe gegeben, und die Art und 
Weise, wie Sie mir dieselbe zum Gedächtniss 
des heutigen Tages für die beabsichtigte Stif¬ 
tung aufs neue bethätigen, flndet, als dem echt 
maur. Sinne entsprechend, meinen ganzen Bei¬ 
fall. Wir haben schon manche Anfeindungen 
zu bekämpfen gehabt und werden deren gewiss 
auch noch in der Folge erfahren. Doch wir 
fürchten nichts! Ich hoffe, dass es uns gelingen 
werde, denselben erfolgreich zu begegnen. Ich 
danke Ihnen Allen!“ Ein herzlicher Händedruck 
bekräftigte diese huldreichen Worte. — Die 
Stiftung sollte den Namen Augustenstiftung füh¬ 
ren und Br Messerschmidt bat die Prinzessin um 
Genehmigung dieses Namens. Dieselbe sprach 
hierauf: „Die Zwecke, welche Ihre Verbindung 
verfolgt, sind mir schon lange bekannt und ich 
weiss, dass es nur edle sind. Ihre mir soeben 
vorgetragene Bitte überrascht mich und ergreift 
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mich tief. Gern gewähre ich dieselbe und so 
möge denn die Stiftung, deren schönes Ziel es 
ist, die Thränen der Witt wen und Waisen zu 
trocknen, nach mir genannt werden. Das se¬ 
gensreiche Wirken derselben wird meinem Her¬ 
zen stets wohlthun.“ 

Dass der Prinz von den Preuss. Provinzial¬ 
logen zum Ehrenmitglied ernannt wurde, ist nahe¬ 
liegend — auch die Grosse Landesloge von 
Sachsen verlieh ihm 1858 die Ehrenmitglied¬ 
schaft. 

Das Jahr 1861 machte einen gewaltigen 
Abschnitt in den staatlichen Verhältnissen Preu- 
ssens. König Friedrich Wilhelm IV, war ge¬ 
storben und der Prinzregent bestieg als König 
Wilhelm 1. den Thron seiner Väter. Die Re¬ 
gierungsgeschäfte nahmen die volle Thatkraft des 
Herrschers ununterbrochen in Anspruch, so dass 
der Protektor nur selten noch im Brkreise er¬ 
scheinen konnte. Er behielt aber das Protekto¬ 
rat bei und widmete auch ferner dem Bunde 
seine wahrhaft brüderliche echt maur. Aufmerk¬ 
samkeit. Er eraannte aber zur Führung der 
laufenden Geschäfte seinen Sohn, den Kronprin¬ 
zen Friedrich Wilhelm zum stellvertretenden Pro¬ 
tektor. 

Am 22. Mai 1865 waren es 25 Jahre, dass 
der König in die Mrhallen eingetreten war und 
das Protektorat übernommen hatte. Die 3 Gross- 
mstr üben*eichten ihm an diesem Tage Vor¬ 
mittags um 11 Uhr eine Glückwunschadresse, 
nach deren Verlesung der Protektor erwiderte: 
„Ich freue mich, dass Sie des heutigen Tages 
in so herzlicher Weise gedacht haben. Ich selbst 
habe kaum geglaubt, dass seit meinem Eintritt 
in den Orden schon so lange Zeit vei-flossen ist. 
Der Dank, den Sie aussprechen, nehme ich an, 
da ich mir bewusst bin, dass ich den Orden 
nach allen meinen Kräften gegen seine Feinde 
und Gegner vertheidigt habe, weil ich von dem 
Ernste und der Lauterkeit seiner Zwecke über¬ 
zeugt bin. Dies war besonders in jener Zeit 
der Fall, wo es unsern Widersachern gelungen 
war, meinem hochseligen Bruder eine ganz 
falsche Meinung von dem Orden beizubringen. 
Solchen Angriffen hatte ich oft entgegen zu 


treten. Auch für die innere Vereinigung der 
drei Systeme habe ich nach Kräften gewirkt, 
aber Sie sind mir darin auch mit grosser Be¬ 
reitwilligkeit entgegengekommen. Rechnen Sie 
darauf, dass ich auch fernerhin dem Orden ein 
lebhaftes Interesse bewahren werde, da ich 
glaube, dass er das Gute will.“ 

Als 1865 das 25jährige Maurerjubiläum 
des Königs Wilhelm in der Grossen Landesloge 
festlich begangen wurde, erschien er selbst in 
Begleitung seines von ihm zum stellvertretenden 
Protektor ernannten Sohnes und erwiderte auf 
die ihm dargebrachten Huldigungen in einer 
längern Ansprache u. A. Folgendes: Sie haben 
erwähnt, dass ich den Orden geschätzt in einer 
Zeit, wo er grossen Gefahren gegenüberstand. 
Ich konnte ihn vertreten, weil ich seine Ge¬ 
sinnung kannte, weil ich wusste, dass sein Stre¬ 
ben rein und lauter sei. Dass ich aber die 
Wolken vomHorizont verscheuchen konnte, das- 
war Ihr Werk, insofern Sie mir durch die Rein¬ 
heit und Lauterkeit Ihrer Gesinnungen und 
durch Ihre Handlungen dies ermöglichten. Seit¬ 
dem hat mich das Geschick an eine Stelle be¬ 
rufen, wo Sie keines Vertreters mehr bedür¬ 
fen. . . . Unser Bund ist, wie ich schon öfters 
ausgesprochen auf Gottesfurcht und Religion ge¬ 
gründet und hat die Aufgabe, uns für unser 
Wirken in der Aussen weit zu stählen, zu be¬ 
festigen und vorzubereiten. Und da es, so weit 
mein Blick reicht, so in den Logen gehalten 
wird, dass das, was dem Menschen seinen Werth 
giebt, in ihnen gepflegt und geßirdert wird, so 
hege ich auch die Zuversicht, dass es so blei¬ 
ben wird. Lassen Sie es nochmals gesagt sein, 
dass wir uns hier zur Ruhe und Besonnenheit 
vorbereiten sollen, um sie in die Aussen weit 
hinauszutragen. Dann werde ich der Ihrige sein 
und bleiben, weil Sie mir dieselben geblieben 
sind.“ 

Auch als König Wilhelm 1871 zum Deut¬ 
schen Kaiser erhoben war, blieb er als Protektor 
an der Spitze des Bundes und wohin ihn auch 
seine Schritte, die Liebe seines Volkes und die 
Achtung der Welt leiteten, so versäumte er nie 
seiner Eigenschaft als Br huldvoll zu gedenken 
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und Deputationen, die ihm die Gefühle der Brr 
übeimittelten, freundlich zu empfangen. So 
hatten auch die versitzenden Meister der hiesi¬ 
gen Logen 1876 bei Anwesenheit des Kaisers 
in Leipzig das Glück, von ihm empfangen zu 
werden, in sein treues Bruderauge blicken zu 
dürfen und von ihm den Händedruck des Brs 
zu erhalten. — 

Und schon an der Schwelle des Grabes 
stehend im Anfänge des Jahres 1888 sprach er 
der Ix)ge Lucens zu Rostock zu ihrer Jubelfeier 
seine Glückwünsche aus, die mit den Worten 
schlossen: „Dann wird auch die Loge ein leben¬ 
diges Zeugniss dafür ablegen, dass die Frmrei 
vorzugsweise geeignet ist, nicht allein alle ihre 
Mitglieder zu wahrer Religiosität, zu freudiger 
und opferwilliger Erfüllung der ihnen in ihrer 
Familie, ihrem Beinife und sonstigen öffentlichen 
Wirkungskreisen obliegenden Pflichten zu er¬ 
ziehen und durch fortschreitende Selbstveredlung 
wahrhaft zu beglücken, sondern auch zum Heile 
der gesummten Menschheit mit segensreichem 
Erfolge thätig zu sein.“ — 

Ich habe Ihnen, meine Brr, das maur. Le¬ 
bensbild des grossen Kaisers und Brs noch ein¬ 
mal zu vergegenwärtigen gesucht, und wir Alle 
fühlen gewiss die Wahrheit der Worte, mit 
denen Br Carus seine Gedächtnissrede schloss: 
„Tief im Herzen steht sein Leben, sein Bild fest 
eingeprägt vor uns; leuchtend strahlt sein Beispiel 
voitin, ermuthigend erhebt es uns über die Trauer zu 
liebeerfülltem Dank. Er lebte im Glauben, las¬ 
sen Sie uns ihm darin nachfolgen; er wirkte mit 
der Hoffnung, durch Gottes Hilfe es gelingen 
zu lassen; er starb als demüthiges Kind Gottes 
zu ihm eingehend, von dem seine Seele, sein 
Herz, sein Leben ausgegangen war. — Er ruht 
in Frieden und Segen, Gottes reichster Segen 
seinem Gedächtniss!“ 


Aus dem Engbund. 

Kaiser Friedrich III. als Freimaurer. 

Von Br F. Fuchs. 

In meinem vorigen Vortrag, der Kaiser Wil¬ 
helm I. als Frmr behandelte, deutete ich Ihnen, 


meine Brr, bereits an, dass als Fortsetzung des¬ 
selben Kaiser Friedrich III. frmrs Lebensbild 
folgen sollte. Auch heute kann es nicht meine 
Absicht sein, von dessen imposanter Persönlich¬ 
keit, von seinen Heldenthaten auf dem Scblacht- 
felde, oder von seinen Verdiensten um das 
deutsche Vaterland zu sprechen, sondern nur da¬ 
von, wie er der deutschen Mrwelt Hoffnung und 
Vorbild war, wie er sich seinen grossen Vor¬ 
fahren Friedrich II. und Wilhelm 1. ebenbürtig 
zeigte, „ein König unter den Maurern, ein Mau¬ 
rer unter den Königen“. Er war der einzige 
Sohn Kaiser Wilhelms, den 18. October 1831 
geboren, auf das sorgfältigste erzogen und von 
den besten Leürem ausgebildet, in ihm erblühte 
des Vaterlandes und der Mrwelt schönste Hoff¬ 
nung. Von Kindheit an hegte er den Wunsch, 
dem Frmrbunde anzugehören; sein königl. Vater, 
damals noch Prinz von Preussen und selbst ein 
echter Frmr, genehmigte gern den Wunsch und 
führte ihn vor Erfüllung des gesetzmässigen 
Alters — 25 Jahre — in den Bund ein, um da¬ 
durch bei den damaligen Verfolgungen und Ver¬ 
unglimpfungen der Frmrei den schlagendsten Be¬ 
weis von seiner überzeugungsvollen Zugehörig¬ 
keit zu dem Bunde tu geben. Zu dieser Auf¬ 
nahme, die im Palast des Protektors Prinzen 
Wilhelm stattffnden sollte, hatte derselbe eine 
Anzahl älterer Mitglieder aller drei Berliner 
Grosslogen für den Abend des 5. Novbr. 1853 
eibgeladen. Ein Saal war in einen Frmrtempel 
verwandelt worden und der Protektor richtete 
an die ehrwürdige Versammlung u. A. folgende 
Worte: „Meine Hochwürd. Brr! Der Zweck der 
Arbeit, zu welcher ich Sie berufen habe, ist die 
Aufnahme meines Sohnes in den Orden der Frmr 
und ich hoffe, er wird dessen würdig sein. 
Längst schon hat er mir den Wunsch seiner 
Aufnahme vorgetragen. Seine Zukunft, wenn 
sie ihn am Leben erhält, wird dem Orden für 
lange Zeit eine Bürgschaft für den kräftigen 
Schutz sein, aber freilich nur dann, wenn Sie 
dabei verbleiben, die reine Lehre unverbrüchlich 
zu bewahren. Ich habe die Gr. Landesloge zur 
Aufnahme meines Sohnes ausersehen, weil ich 
selbst, wenngleich unter andern Verhältnissen und 
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für alle Logen zugleich, in derselben die Weihe 
erhalten habe. Ich ersuche den Hochw. Landes- 
Grossrastr Br Busch die Aufnahme meines Soh¬ 
nes zum Frmr und zum Mitgliede der Gr. Lan¬ 
desloge vorzubereiten.“ — Die Aufnahme voll¬ 
zog der Prinz selbst in hergebrachter Weise und 
wendete sich an den Neuaufgenommenen mit fol¬ 
gender Ansprache: „Seit Jahr und Tag hast Du 
den Wunsch ausgesprochen, in den Orden der 
Frmr aufgenommen zu werden. Dein Wunsch 
ist jetzt erfüllt worden. Die Aufnahme hat in 
derselben Weise stattgefunden, in welcher ich 
dem Orden zugeführt wurde und wie ich sie für 
Dich gewünscht habe. Sie wird, wenngleich sie 
nur in ihren Erklärungen allgemein und apho¬ 
ristisch gehalten wurde. Dir bewiesen haben, 
dass das Werk des Ordens ein sehr ernstes, dass 
es ein heiliges und erhabenes ist. Es giebt nur 
einen Ausgangs- und einen Endpunkt für das 
Leben des Menschen, der das Höchste lebhaft 
und ungetrübt erkannt hat, — zu dem richtigen 
Verständniss dieses einen Nothwendigen wird der 
Orden Dich führen, wenn es Dein stetes Be¬ 
mühen sein und bleiben wird, die heiligen Leh¬ 
ren in Dich aufzunehmen, wenn Du sie zur 
That und Wahrheit wirst' werden lassen. Es 
fehlt nicht an lauten Stimmen, die ausserhalb 
des Ordens stehen und sich bemühen, denselben 
zu verdunkeln und zu verdächtigen. Wie ich 
Niemand das Recht zugestehen kann, über den 
Orden abzusprechen, der denselben nicht kennt, 
so werde ich auf Grund der mir gewordenen 
Erkenntniss solchen Stimmen kein Gehör schen¬ 
ken. Möge auch Deine Zukunft einen Beweis 
geben, dass Du mit klarem imd ungetrübtem 
Blick zu sichten und den Orden zu vertheidigen 
wissen wirst. Man greift den Orden an, weil 
er sich in Geheimnisse hüllt und man zu be¬ 
quem ist, sich davon zu überzeugen, dass dies 
jetzt noch noth wendig ist. Wie es in der Art 
derer liegt, welche zertrümmern wollen, dass sie 
mit Oberflächlichem sich begnügen, so'dringen 
auch Jn diesem Falle die Gegner nicht tiefer 
ein, um eben absichtlich nicht eines Bessern be¬ 
lehrt zu werden. Sei und werde Du also dem 
Orden ein starker Schutz, dann wird nicht allein 


Deine eigene Zukunft eine gesicherte sein, son¬ 
dern Du wirst überhaupt das herrliche Bewusst¬ 
sein in Dir tragen, dahin gestrebt zu haben, das 
Wahre und Gute um Dich verbreiten zu wollen.“ 
Bei der darauf folgenden Tafel sprach der 
Protektor auf die auf ihn ausgebrachte Gesund¬ 
heit u. A.: »Heute, meine Brr, nehme ich Ihren 
Dank gern an; denn ich weiss, dass durch die 
Zuführung meines Sohnes in unsem heiligen 
Orden demselben für fernere Zeiten der sicherste 
Halt gegeben wird. Mögen Sie und alle die¬ 
jenigen Brr, welche in diesem Augenblick noch 
nicht den Gegenstand der gegenwärtigen Feier 
kennen, durchdrungen sein, von dem Bewusst¬ 
sein, dass mein Sohn der Erbe meiner Gesin¬ 
nungen für unsre Verbindung sein werde, und 
dass dem Orden der Segen nimmer fehlen könne, 
welcher aus einem solchen Bunde noth wendig 
hervorgehen mass.“ Der neuaufgenommene Prinz 
Friedrich Wilhelm Hess seinen Dank in den 
Worten ausklingen: »Es ist för mich ein er¬ 
hebendes Gefühl, meine Brr, mich heute zum 
erstenmal in Ihrer Mitte zu sehen, es nun er¬ 
reicht zu haben, dass ein Wunsch meines Herzens, 
den ich seit meiner Kindheit gehegt, nun in Er¬ 
füllung gegangen ist. Dass die Giundsätze, 
welche mir von meinem edeln Herrn Vater ein¬ 
geprägt worden, mich nie verlassen werden, das 
versichere ich Ihnen aus vollster Liebe. Und 
so bringe ich in dankbarer Erwiderung der mir 
erwiesenen Liebe auch Ihre Gesundheit aus und 
setze nur noch hinzu, dass ich dies von ganzem 
Herzen thue.* 

Die auf den Prinzen Friedrich Wilhelm ge¬ 
setzten Hoffnungen hat derselbe in reichem Maasse 
erfüllt. Als sein königl. Vater die Genehmigung 
zur üebemahme des Amtes als Ordensmeister dor 
Gr. Landesloge ertheilte, äusserte er: »Ich wün¬ 
sche, wenn mein Sohn dies Amt annimmt, dass 
er sich dann auch der Obliegenheiten dieses 
Amtes mit Ernst unterziehe.“ 

Der junge Ordensmeister sähe es nun als 
heilige Pflicht an, sich zunächst über die ihm 
zugewiesenen Geheimnisse zu unterrichten und 
die Akten und Dokumente zu studiren, auf welche 
die Gr. Landesloge ihre Lehrart und Verfassung 
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stützt. Die veranlassten Untersuchungen führten 
ihn bald zu dem Resultat, dass jene Dokumente 
nicht über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hinausreichten und manche üeberlieferungen ent¬ 
hielten, die vor ernster nüchterner Prüfung nicht 
bestehen konnten. Eine nach Schweden gesandte 
Deputation, um mit Bewilligung des Königs von 
Schweden dort nach älteren probebaltigeren Do¬ 
kumenten und Beweismitteln zu forschen, war 
auch ohne Erfolg. Nun trat der Kronprinz mit 
seinen Ueberzeugungen und Forderungen öffent¬ 
lich hervor. Seine Festrede bei der Säkularfeier 
der Gr. Landesloge am 24. Jnni 1870 war mehr 
als eine Rede, sie war eine historische That, 
die von der Mrwelt mit Jubel begrüsst wurde. 
Er sagt darin: „Es ist klar, dass wir bei aller 
Verschiedenheit nur Eine Frmrei haben, aus der¬ 
selben ursprünglichen Quelle geflossen, nur unter 
mannigfaltigen Einflüssen anders gestaltet und 
verschieden gefärbt. Leider ist dies nicht immer 
so anerkannt, wie es in unserm Bunde wohl hätte 
geschehen müssen. Danken wir allen Bm, wel¬ 
che dazu mit beigetragen haben, dass dies Be¬ 
wusstsein von der Einheit der Frmrei sich im¬ 
mer weiter Bahn gebrochen hat. Danken wir 
insbesondere Sr. Majestät dem Könige, unserm 
Protektor, dass er durch seinen Einfluss die 
preussischen Grosslogen einander näher geführt 
und eben damit das Bewusstsein der Zusammen¬ 
gehörigkeit der Brr und Logen verschiedener 
Lehrarten zu wecken und aufrecht zu erhalten 
gewusst hat. Was mich betrifft, so entspricht 
dieses Zusammenwirken meinem persönlichen auf¬ 
richtigen Verlangen, und ich halte mich als 
Stellvertreter unsers Protektors noch besonders 
verpflichtet, in diesem Bestreben meinem Vater 
zu folgen. An Sie, meine Brr, richte ich des¬ 
halb bei dem heutigen Feste die dringende Bitte: 
Halten wir das Bewusstsein von der Einheit der 
Frmrei und von der Zusammengehörigkeit der 
verschiedenen Lehrarten in der Folgezeit recht 
fest! Gebe ein jeder die Eitelkeit auf, allein die 
ganze und die echte Wahrheit zu besitzen und 
allein für die Wahrheit die richtige Form an¬ 
zuwenden.Während frühere Zeiten sich bei 

der Autorität der Ueberlieferung beruhigten, sind 


in unsem Tagen die Forschungen der histori¬ 
schen Kritik zu einer Macht geworden, der auch 
die heiligsten Üeberlieferungen sich nicht mehr 
entziehen können. Diese Macht stellt auch an 
unsern Orden Forderungen, die sich auf die Länge 
hin nicht ungestraft ab weisen lassen. Mag im¬ 
merhin eine Anzahl von Brn noch heute auf 
Autorität und Ueberlieferung sich berufen und 
sich damit begnügen. Es giebt eine Anzahl an¬ 
derer Brr, die dem Stande der gegenwärtigen 
Geschichtsforschung entsprechend, über alles hi¬ 
storisch Ueberlieferte gründlichen und genügen¬ 
den Nachweis verlangen. Und diese haben in 
unserm Orden nicht weniger Recht als die an¬ 
dern. Ich nehme nun keinen Anstand, hier öffent¬ 
lich einzugestehen, was uns für diese unabweis- 
liche Forderung der Gegenwart noch mangelt, 
Ehrlichkeit ist nie eine Schmach. Ich spreche 
es deshalb unverhohlen aus: in dieser Beziehung 
ist bei uns noch nicht alles so sicher und klar, 
dass wir jeden Zweifel mit ausreichenden histo¬ 
rischen Nachweisungen niederschlagen könnten. 
Es ist deshalb seit langer Zeit mein Bestreben 
darauf gerichtet, die historischen Dokumente 
redlich und gründlich untersuchen und ordnen 
zu lassen. — Aber trotzdem sind wir mit un¬ 
sem Forschungen noch nicht bis zu einem völlig 
genügenden Ziele gelangt, wie es sich für einen 
Orden ziemt, der das Symbol des Lichtes so hoch 
stellt, dass bei ihm selbst alles licht und klar 
sein soll. Darum vorwärts in diesen Forschungen. 
Geschichtliche Wahrheiten können nur durch ge¬ 
schichtliche Forschungen sicher gestellt werden. 
Darum sind solche Studien in unsrer Zeit eine 
ernste Pflicht gegen den Orden. — Bestätigen 
sie die Üeberlieferungen, so werden die hemmen¬ 
den Zweifel schwinden; zeigen sie manches als 
unhaltbar, so wird die Liebe zur Wahrheit uns 
den Mannesmuth geben, das Unhaltbare zu opfern, 
aber wir werden dann das Sichere mit um so 
grösserer Hingebung zur Geltung bringen. Noch 
ist Leben in dem alten herrlichen Baum, noch 
kann er, wohl gepflegt und gehütet von treuen 
Meistern, welche nicht erschrecken, wenn das dürre 
Laub niederrauscht, weil das junge Grün durch¬ 
brechen will, reiche und gute Früchte tragen, 
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Mag denn ein Frühlingshauch am Anfang des 
neuen Jahrhunderts unseni Orden durchwehen, 
dass ein junges frisches Leben erwache und sich 
kräftig rege, ein Leben, welches die Frucht nicht 
schuldig bleibt! Schreiten Sie denn mit Besonnen¬ 
heit, mit Ruhe, mit reifer Schonung, aber auch 
mit frischem frohen Muthe furchtlos und behaiT- 
lich vorwärts und seien Sie überzeugt, dass ich 
Ihnen auf diesem gewichtigen Gange gern und 
treu zur Seite stehen werde.“ — 

Diese Bestrebungen fanden nicht den ge¬ 
hofften Widerhall in den massgebenden Kreisen, 
wenigstens nicht nach der vom Kronprinzen und 
einem grossen Theil der Brschaft gewünschten 
Richtung hin; der Kronprinz legte sein Amt als 
Ordensmeister der Gr. Landesloge am 7. März 
1874 nieder, und vervollständigte bei dieser Ge¬ 
legenheit seine im Jahre 1870 gehaltene An¬ 
sprache durch die Erklärung: „Je länger ich 
mich mit den Ordensangelegenheiten beschäftigte, 
desto weniger vermochte ich mich der Wahr¬ 
nehmung zu verschliessen, dass die Gr. Landes¬ 
loge eine Anzahl von Symbolen und Gebräuchen 
besitzt, die mir darum überflüssig erscheinen, 
weil das, was sie bedeuten sollen, schon unter 
andern Formen dargestellt ist. Ferner gelangte 
ich zu der Auffassung, dass manche ihrer Zere¬ 
monien von dem erhabenen Wesen der Frmrei 
keineswegs unzertrennlich sind, so dass ich mich 
bei aller Anerkennung des Anregenden und In¬ 
teressanten, das sie bieten, nicht scheue, den 
schon früher gethanen Ausspruch hier zu 
wiederholen: der Orden könne auch ohne die¬ 
selben bestehen und auch ohne sie seinem Zweck 
vollkommen dienen. Jene Anhäufung von sym¬ 
bolischen Formen ist auf besondere geschichtliche 
Veranlassungen, die bei der allmäligen Entsteh¬ 
ung des Ordens von Einfluss waren, zurückzu- 
führen. Da hierfür nur wenige zuverlässige Be¬ 
weise vorhauden, erschien es geboten, das Dunkel 
unserer Ordensgeschichte in einer den wissen¬ 
schaftlichen Anforderungen der Gegenwart ent¬ 
sprechenden Weise zu lichten. — Diese üeber- 
lieferungen sind nicht werthlos, aber ungenügend, 
um entstandene Zweifel zu heben. Wo sie nun 
gar der freien Forschung sich entgegenstellen 


und jeden Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit als 
ein Vergehen brandmarken, da müssen sie gerade¬ 
zu nachtheilig wirken. — Was einer früheren 
Denkweise beruhigende Sicherheit bot, hält den 
wissenschaftlichen Anforderungen der Zeit gegen¬ 
über nicht mehr Stand. Darum neben voller 
Achtung der Tradition geschichtliche Forschung 
mit allen Mitteln, welche die heutige Wissen¬ 
schaft bietet.“ — — 

Der Kronprinz behielt jetzt nur als frmrs 
Amt die Stellvertretung des Protektors bei. 

Die Anregungen des Kronprinzen förderten 
auf der einen Seite werthvoUe wissenschaftliche 
Forschungen zu Tage, wie u. A. Br Schiffmanns 
Werke: „Andreas Michael Ramsay. Eine Studie 
zur Geschichte der Frmrei. Die Frmrei in Frank¬ 
reich. Die Entstehung der Rittergrade in der 
Frmrei.“ — auch wurde in der Gr. Landesloge 
den Wünschen des Hohen Protektors nach man¬ 
cher Seite hin Rechnung getragen, obwohl man 
von historischen Forschungen und Aenderung 
der Akten nicht viel wissen wollte — aber auf 
der andern Seite entstanden auch daraus viele 
Misshelligkeiten und ärgerliche Vorkommnisse, 
(— Schiffmanns Exclusion, die Logen zu Stral¬ 
sund und Stettin schieden aus der Gr. Landes¬ 
loge aus —) auf die ich heute nicht weiter ein- 
gehen kann. 

Auch in der Stellvertretung des Protektors 
änderte er seine Ansichten über Frmrei und seine 
Gesinnung nicht, wiederholt hat er dies durch 
Ansprachen an Frmr-Deputationen bezeugt, so 
u. A. am 20. April 1877 bei der Deputation 
der Grossloge von Hamburg, wo er zum Schluss 
sagt: „Mein Amt als stellvertretender Protektor 
stellt mir die ehrenvolle Aufgabe, allen Gross¬ 
logen gleiche Thätigkeit zu widmen, und so nach 
besten Kräften der Frmrei im Allgemeinen zu 
nützen und zu dienen. Von diesem Gesichts¬ 
punkte ausgehend, kann ich nur wünschen, dass 
die verschiedenen Lehrarten sich einander mög¬ 
lichst nähern, und dass man die ängstliche Be¬ 
hütung der Geheimnisse den Brn gegenüber faUen 
lasse, wie auch, dass die Grosslogen einander 
gegenseitig offen mittheilen, was sie als ein Be¬ 
sonderes haben und wissen, oder zu haben und 
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m wissen glauben. Sagen Sie Ihren Brn, ich 
bäte sie dringend, allerseits bemüht zu sein, in 
wahrer wohlverstandener Auffassung der Frmrei 
aufklärend und vereinigend zu wirken; denn nur 
dann kann es möglich werden, das Ziel des 
Bundes zu erreichen; andernfalls steht der 
Frmrei in Deutschland eine traurige Zukunft 
bevor.“ 

Seine Gedanken über Wesen und Bedeu* 
tung der Frmrei hat Br Friedrich Wilhelm in 
herrlichen Worten ausgesprochen, als er am 20. 
Januar 1883 im Aufträge Kaiser Wilhelms der 
Einweihung des neuen Logenhauses der Gr. Loge 
„Royal York zur Freundschaft“ beiwohnte. Hier 
begrüsste er die Brr mit den Worten: „Auf 
Befehl und im Namen Sr. Majestät des Kaisers 
unsers Allerdurchlauchtigsten Protektors, der 
mich mit seiner Veiiretung beauftragte, . . . . 
biete ich Ihnen Allen den Gruss Sr. Majestät.“ 
„Ich spreche Ihnen nunmehr meine innige Freude 
aus, gerade heute unter Ihnen zu verweilen und 
insbesondere in den neuen Tempel das Licht 
eingebracht zu haben. Bei dem Anschauen der 
so grossartig künstlerischen Leistungen, die uns 
umgeben, kann ich nicht umhin, der fast wunder¬ 
samen Beziehung zu gedenken, welche zwischen 
der Scholle, auf der wir uns befinden und der 
Geschichte meines Hauses besteht; denn das uns 
Allen lieb und werthe kleine Gebäude, welches 
bisher den Arbeiten der Loge Royal York diente, 
nunmehr aber durch diesen prachtvollen Neubau 
in Schatten gestellt ist, entstand zu der Zeit, 
als die Königski'one meinem Hause zu theil ward, 
während dagegen dieses Tempels Grundsteinle¬ 
gung innerhalb des ersten Jahrzehntes der Wie¬ 
dergeburt und der Wiederaufrichtung des Deut¬ 
schen Reiches wie seines Kaiserthums stattfand. 
Aber nicht die Erinnerungen .... dürfen uns 
heute die Hauptsache sein .... Das Wichtigste 
bleibt auch bei der heutigen Feier der Zweck, 
dem diese Räume dienen sollen, das, was den 
wahren Mrberuf ausmacht. Vor Allem wünsche 
ich Ihnen deshalb, dass in diesen Hallen ein 
Irisches, echt maur. Leben mit einziehe, welches 
in der stillen Arbeit genährt und gepflegt, in 
stets fortwirkender Kraft sich geltend mache 


und seinen Segen entfalte. Wenn der ideale Ge¬ 
halt, der unsern Bund erfüllt, bei denen, welche 
die Arbeit leiten sollen, sich zu einem Zuge 
ihres eigenen Lebens gestaltet, wenn sie den¬ 
selben in warmen Worten den versammelten Brn 
an’s Herz legen, wenn die Brr das Dargebotene 
mit ernstem Sinn aufnehmen, es in stiller Arbeit 
an sich selbst zur Veredelung des eigenen Lebens 
verwenden, wenn es dann bewusst oder unbe¬ 
wusst mit binausgetragen wird in die Aussen- 
welt, auch hier anregend und sich verbreitend: 
dann wird Ihre Loge, dann wird die Ftmrei, 
welche hier ihre neue Stütze gefunden hat, ein 
Segen für die Brr, für unser Volk, für unsere 
Zeit. Dass dies sich erfülle, das sei der Wunsch, 
mit dem ich Sie hier heute begrüsse.“ 

Bei Gelegenheit dieser Festfeier ergriff der 
Kronprinz nach dem Vortrage eines Kaiserliedes 
das Glas und brachte folgenden Toast aus: 
„Meine Brr! Unser Glas gilt dem Allerdurch¬ 
lauchtigsten Protektor! Mit tiefer Bewegung sehe 
ich mich heute nicht nur von den Grossmstm 
sämmtlicher deutschen Logen umgeben, sondern 
auch von Brn, welche aus allen Stämmen, aus 
allen Gauen Deutschlands hierher gekommen 
sind, um dieses Hauses Weihe beizuwohnen. — 
Wahrhaft erhebend ist es, in einer also zusam¬ 
mengesetzten festlichen Versammlung des er¬ 
habenen Kaisers zu gedenken, dessen Fürsorge 
wir seit vielen Jahrzehnten gewohnt sind über 
der Frmrei walten zu sehen. Was unser Bund 
ihm verdankt, steht verzeichnet in der Geschichte 
der Mrei; was aber Deutschland, was das ge¬ 
einigte Vaterland ihm zollt, das ist eingegraben 
in die ehernen Tafeln der Weltgeschichte. — 
Da geziemt es sich, an den Jubel ruf des Dichters 
zu erinnern, der vor einem Jahrzehnt erscholl: 
„Glück auf! Das ist der Flügelschlag des Adlers 
vom Kyffhäuser; Das ist der Donnerhall des 
Siegs; erstanden ist der Kaiser!“ Heute aber 
blicken wir einer Zukunft der Ruhe und des 
Friedens entgegen; die er uns gegeben und die 
der G. B. A. W. auch fernerhin der Welt und 
der Frmrei erhalten wolle! 

Hand an die Waffen! 

Ein erstes Feuer: der unverbrüchlichen Treue; 
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ein zweites Feuer: der innigen Hingebung und 
ein stärkstes Feuer: der Dankbarkeit!“ i 

Und als auf ihn selbst vom Grossmstr eine 
Gesundheit ausgebracht worden war, erwiderte 
er: „Ich danke Ihnen, meine Brr, für die Art, 

wie Sie mich heute aufgenommen.Sie 

wissen, dass ich meine Kräfte bereitwillig den 
edeln Zwecken der Frmrei widme und hierin 
nicht nachlassen will, so lange der Bund seinen 
Grundgesetzen treu bleibt. Innerhalb der mehr 
als 25 Jahre aber, welche verstrichen, seitdem 
ich als Nichtwissender in Ihre Reihen trat, bin 
ich zu der Ueherzeugung gelangt, dass während 
die Zeit, in der wir lehen, Licht und Aufklä¬ 
rung verlangt, die Frmrei sich solchem Streben 
nicht verschliessen soll. Wir Mr dürfen im 
Forschen und Prüfen nicht rasten. Wir dürfen 
an dem Herkömmlichen, selbst wenn es uns theuer 
und werth geworden ist, nicht darum festhalten, 
weil wir es als Ueberlieferung empfangen haben, 
weil wir uns in dasselbe, wie in eine Gewohn¬ 
heit nun einmal eingelebt haben. Auch bei uns 
heisst es: nicht Stillstand, sondern Fortschritt! 
Mit dem Vertrauen, dass solches frisches frmrs 
Leben unserm Zeitalter beschieden ist, trat ich 
heute unter Sie. Schliessen wir uns zur För¬ 
derung desselben immer fester und fester an 
einander und reichen uns die Hände zum schö¬ 
nen Bunde.“ 

Als 1886 Kaiser Wilhelm in Begleitung 
des Kronprinzen die Reichslande besuchte und 
ihnen zu Ehren grosse Festlichkeiten stattfanden, 
veranstalteten auch die beiden Strassburger Logen 
„An Erwins Dom“ und „Zum treuen Herzen“ 
ein Logen-Kaiserfest, zu dem die Vertreter von 
mehr als 30 Logen aus den Reichslanden und 
dem westlichen Deutschland erschienen waren. 
Der Kaiser konnte zwar nicht an der am 12. 
September veranstalteten Festloge theilnehmen, 
aber er hatte zu seiner Stellvertretung den Kron¬ 
prinzen beauftragt. Als nach der Festrede der 
erwählte Sprecher Br Deecke in seiner Ansprache 
besonders die Verdienste des Kaisers und des 
stellvertretenden Protektors um die Frmrei her¬ 
vorgehoben, erwiderte der Kronprinz in langer 
Rede, aus der ich folgende Gedanken mittheile: 


„Ich danke Ihnen Allen, meine Brr für 
Ihre herzliche Begrüssung . . . Vor allem aber 
soll ich Ihnen den br Gruss Sr. Majestät des 
Kaisers, an dessen Stelle ich mich hier befinde, 
verkünden und zugleich Ihnen aussprechen, dass 
Allerhöchstderselbe mit aufrichtiger Freude die 
Begrüssungen entgegennahm, die nicht nur aus 
frmrn Kreisen, sondern auch allenthalben aus 
dem ganzen Reichslande ihm in so herzlicher Weise 
zu theil geworden sind. — Was nun die Worte 
betrifft, mit welchen der erhabenen Person des 
Kaisers so eben gedacht ward, stimme ich den¬ 
selben aus vollem Herzen bei, verwahre mich 
aber gegen diejenigen, welche von mir handelten, 
mit Ausnahme der Erwähnung meiner Gesin¬ 
nungen für unsere k. K. Denn freudig bekenne 
ich hier, wie schon oft zuvor, dass das Wohl¬ 
wollen, welches der Allerdurchlauchtigste Pro¬ 
tektor so wie ich für die Fnnrei empfinden, 
gleichwie der Schutz und der Beistand, den wir 
der Sache derselben angedeihen lassen, unver¬ 
ändert bleiben werden, so lange der Orden seinen 
erhabenen Grundsätzen treu bleibt. Es ist für 
mich ein wahrhaft erhebendes Gefühl, dass ich 
heute zum erstenmal einer Logenarbeit in dem 
Reichslande beiwohne; und wenn ich daher mit 
tiefer Bewegung bekenne, dass ich diesen Tag 
zu den schönen in meinem Mrleben zähle, so 
knüpfe ich gleichzeitig hieran die Hoffnung, dass 
für die Zukunft dieser Loge eine gute Vorbe¬ 
deutung darin enthalten sei. — Mögen, wie hier 
so aller Orten die ewigen Wahrheiten der Frmrei 
immer mehr und mehr verstanden und gewür¬ 
digt werden! 'Dass unsere k. K. dazu gelange 
und ihrer Aufgabe gerecht werde, das kann nur 
von den Brn selbst ausgehen, indem jeder in 
seinem Benife und nach seinen Kräften durch 
reges redliches Thun mit Hand anlegt. Das 
sind die Waffen, deren wir uns zu bedienen 
haben wider diejenigen, welche uns und unser 
Werk anfeinden, dass wir zu erkennen geben, 
was wir werth sind und jedem Widersacher ge¬ 
trost Zurufen können:^Komm und sieh! .... 
Der Ehrenmstr hat mein Bestreben erwähnt, 
das Durchforschen der Urkunden und Archive 
behufs Klarlegung des eigentlichen Urspnings 
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und der Quellen der Prmrei zu fördern, auf dass 
die Schlacken, die hier und da im Laufe der 
Zeit das Wesen derselben verhüllt haben, ent¬ 
fernt werden, selbst wenn wir auch lieb ge¬ 
wordene Gewohnheiten darüber aufgeben müssen. 
Ich kann daher von dieser Stätte den Bm nur 
empfehlen, durch fleissiges Suchen und Prüfen, 
durch Vergleichen und Ausgleichen darnach zu 
trachten, die reine unverhüllte und einfache Lehre 
der Frmrei zur Geltung zu bringen, aber auch 
den Kampf der Meinungen, mögen sie noch so 
weit auseinander gehen, nicht zu scheuen, weil 
eben dann die echte Läuterung erreicht wird, 
welche zu den edeln und schlichten Grundsätzen 
unsrer k. K. führt Auf Aehnliches war seit 
längerer Zeit in dem System, in welchem wir 
heute arbeiten, der Sinn gerichtet und wurden 
demgemäss wesentliche Vereinfachungen oinge- 
führt, welche mich von jeher angesprochen haben. 
Mit grosser Genugthuung sehe ich, dass gegen¬ 
wärtig meine Anregungen Unterstützung und 
Nacheiferung finden; und stiess ich auch an. 
fUnglich auf grossen Widerspruch, so sehe ich 
doch heute bereits, dass der Geist, den ich an¬ 
strebe und stets anstreben werde, je mehr und 
mehr in den Logen Raum gewinnt. Zwei Grund¬ 
sätze aber bezeichnen vor allem unser Streben: 
Gewissensfreiheit und Duldung. An ihnen lassen 
Sie uns festhalten mit unserer ganzen Kraft! 
Dass dieselben bei uns immer vollkommener 
werden, dazu lassen Sie uns allezeit mithelfen! 
Nicht nur loben wollen wir diese Tugenden, 
sondern sie auch fleissig üben! Wenn wir also 
wirken, dann wird es wohl um uns, wohl um die 
Frmrei stehen. Dazu helfe uns der A. B. a. W.! 

Neben dem kräftigen Schutz, welchen der 
Kronprinz eben so wie sein erlauchter Vater 
Kaiser Wilhelm dem Bunde angedeihen Hess, 
hielt ersterer unentwegt als Lohe Ziele der Frmrei 
fest: Gesicherte Erkenntniss der Wahrheit durch 
freie Forschung, Reinheit der Lehre, bei aller 
Mannigfaltigkeit Festhalten der einheitlich natio¬ 
nalen Zusammenfassung der deutschen Frmrei, 
— und dabei Duldung und Gewissensfreiheit. 
Er hatte auch noch die Freude, zu sehen, dass 
seine Anregungen auf guten Boden gefallen 


waren und die Logen verschiedener Systeme, 
die sich früher oft feindlich wenigstens kalt 
gegenüber gestanden hatten, sich mehr und mehr 
näherten und zusammenschlossen und wie sie 
auch heute noch segensreich fortwirken. 

Am 5. November 1878 waren seit Auf¬ 
nahme des Kronprinzen 25 Jahre vergangen, 
eine öffentliche Feier dieses Gedenktages lehnte 
er ab, gab aber den Wunsch zu erkennen, es 
möchten die dafür bestimmten Ausgaben zu einer 
Stiftung für dürftige Brr, bezw. für deren Witt- 
wen und Waisen verwendet werden. Es wurde 
in Folge davon eine Kronprinz Friedrich Wil¬ 
helm-Stiftung in*s Leben gerufen. War diese 
Stiftung ein Werk der preussischen Logen, so 
betheiligten sich an der aus Anlass der Silber¬ 
hochzeit des Kronprinzlichen Paares gegründeten 
Victoria-Stiftung zum Besten von Frmr-Witt wen 
und -Waisen sämmtliche deutsche Logen. 

Wohl hofften die deutschen Bn*, dass der 
Protektor gleich seinem erlauchten Vater noch 
lange nicht nur des Reiches Schirm und Schild, 
sondern auch der Frmrei Schutz und Stütze sein 
werde, aber der oberste Mstr hatte es in seinem 
unerforschlichen Rath anders beschlossen. Ein 
heimtückisches Kehlkopfleiden führte ihn unter 
erschrecklichen Schmerzen langsam dem Grabe 
zu. Aber wie er sich im Felde als Held ge¬ 
zeigt, so zeigte er sich als noch grösserer Held 
im Dulden. Einst hatte er selbst gesprochen: 
,In der Trübsal bewährt sich die Treue und die 
Treue ist der Ehre Mark.“ „Lerne leiden, ohne 
zu klagen** war sein Wahlspruch geworden; 
mehrfach hat er es auch mündlich und schrift¬ 
lich ausgesprochen, „dass die göttliche Lehre 
unsers Bundes ihm Kraft und Muth verleihe 
auch das schwerste Leid zu tragen.“ Und wie 
hat der grosse Dulder die ihm noch geschenk¬ 
ten Stunden ausgekauft, um auch unter den 
herbsten Schmerzen seines schweren Amtes zu 
warten, das ihn in den letzten Monaten seines 
Lebens noch anf den Kaiserthron rief. Auch 
in dieser schweren Zeit zeigte er noch, wie sehr 
er der Frmrei zugethan war. Die Gr. Loge 
von England hatte bei dem Ableben Kaiser Wil¬ 
helms ihre Theilnahme kund gegeben. In dem 
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Dankschreiben Kaiser Friedrichs heisst 65 am 
Schluss: „Wie der verblichene Kaiser Wilhelm 
werde ich nicht ermangeln, wie bisher der Prmrei 
mein aufrichtiges Interesse zu widmen.“ 

Ja, unser erhabener Br Kaiser Friedrich 
war ein vollendeter Mr bis in den TodI Und 
was könnten wir Besseres heute von hier mit 
hinwegnehmen, als dass wir mit dem vereinigten 
Br sprechen: „So lange ich am Leben bin, werd* 
ich dem Bunde ergeben sein.“ 


Der Loge Baldaia zur Liade 
za deren Stiftungsfeste d. 13. März 1892. 

Brüderlich, nach altem Brauch 
Lud man uns zum Feste — 

Darum zeigen wir uns auch 
Dankerfüllt auf's Beste. 

Wäre Leipzig nicht so fern. 

Kämen wir geschwinde; 

Ach, wir grüssten gar zu gern 
„Balduin zur Linde!“ 

Ihn, den Ritter und den Held, 

Rühmten wir aufs Neue, 

Der zur Gottesfurcht gesellt 
Bruderlieb und Treue! 

Rühmten, wie die Brüderschaft, 

Die sich nach ihm nennet. 

Voll für Weisheit, Schönheit, Kraft 
Täglich neu entbrennet; 

Rühmten, wie der alte Geist, 

Der dem Marbach eigen. 

Sich noch heute stark erweist, 

In der Linde Zweigen. 

Glück und Heil! zum neuen Jahr! 
Nehmt’s zum Angebinde — 

Gott beschütze immerdar 
„Balduin zur Linde!“ 

Br A. Schiller, Mstr v. St. der Loge „Friedrich 
August zu den 3 Zirkeln“ in Zittau. 


Sprüche 

von Emanuel Geibel. 

Das Schwerste klar und Allen fasslich sagen 
Heisst aus gediegenem Golde Münzen schlagen. 

W 

Studire nur und raste nie, 

Du kommst nicht weit mit deinen Schlüssen; 
Das ist das Ende der Philosophie, 

Zu wissen, das wir glauben müssen. 

Mit deinen Augen schaust du was da ist: 

Die Dinge sind dir wie du selber bist: 

Dram willst du andres als Verwirrung sehn, 
Lern heiter blicken und dich selbst verstehn. 

Wenn sie dich schmähten und wenn sie dich 

schalten, 

Widersprich nicht mit hitzigem Blut; 

Schweig und schaffe, was schön und gut, 

So wirst du zuletzt doch recht behalten. 

Gesegnet sei dir beides, Schmerz und Lust, 
Und jedes Werk, das du vollenden musst; 

Doch Gott bewahre dich zu deinem Heile 
Vor Krankheit, Missmuth, Langer weile. 

Verschieden ist der Menschen Streben 
Und ihre Sitten mancherlei; 

Doch eine That wird ewig leben. 

Genug, dass sie vortrefflich sei. 


s t r ä a . 

Taschenbnch fnr Freimanrer 
anf das Jahr 1892. 

Heraasgegeben 

▼on 

Br Robert Fischer. 

Neue Folge: 11. Band. 

Preis Mk. 3.— geh. Mk. 3.75. 

Bruno Zeche/. 


Den neu eingetretenen Abonnenten auf vorliegende Zeitschrift „Am Reissbrete“ zur 
Notiz, dass bis auf Weiteres und so lange der kleine Vorrath reicht, 

Baud 1—15 (Jahrgang 1874 — 88) auf ä M. 1.50 
Band 16—18 (Jahrgang 1889—91) auf ä M. 2.00 
ermässigt und von Unterzeichnetem zu beziehen sind. Bruno Zeche!» 

Druck und Verlag Ton Br Brano Zeohel in Leipaig. 
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19. Jahrgang. 
Nr. 8 u. 9. 


Am Eeissbrete. 


August und 
September 1892. 


Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz in Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 


Begründet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J. F. Fuchs. 

Das Blatt wird vorzuHSwciae Beitritgo bringen, die in den Logenveraammlungen eines der drei Grade gelialten worden sind, 
sowie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten des Freimaurerischen G orresponden z-Bureau’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur anfgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine Insertionsgehuhr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeilo. 

Inhalt: Die Musik im Dienste der Loge. — Die Nemesis, des Maurers frenndliohe Warnerin. — TTnser 
Glaube an Unsterblichkeit. — Kitnal su einem S chwesternf est. — Cagliostro und dessen egyp> 
tische Maurerei. — Drei Hämmer. — Denk an den Tod! — Einem geschiedenen Br. 


Die Masik im Dienste der Loge. 

Von Br C. Sommer, 

Redner der Loge zu den 5 Thürmen am Salzquell, 
Orient Halle a/S. 

Gel. Brr^ Die k. K. bedient sich verschie¬ 
dener Mittel, um die Mitglieder des Frmrhundes 
für die Zwecke und Ziele desselben heranzu- 
bilden. Sie redet zu uns theils in belehrenden, 
tbeils erbaulichen Vorträgen durch den Mund 
des ehrw. Mstrs v. St. oder des Br Redners; 
sie kleidet ihre erhabenen Lehren insbesondere 
gern in das Gewand der Symbolik, am gleich¬ 
sam greifbar den abstrakten Gedanken der Mrei 
zu verkörpern nnd dadurch leichter fasslich zu 
machen. Kein Gebiet menschlichen Wissens und 
Könnens ist ihr fremd; sie „prüfet Alles und 
verwerthet das Beste* zur Erreichung ihrer be¬ 
sonderen Zwecke. Und so zieht sie auch die 
schönen Künste in ihren Dienst. Sind sie es 
doch vornehmlich, welche den Menschen über 
das niedere Erdendasein mit seinen Mühselig¬ 
keiten und Beschwerden erheben und einführen 
in das Reich des Schönen, des Idealen. Darum 
schmücken wir — soweit es nur immer die 
Vermögens Verhältnisse der einzelnen Bauhütten 
gestatten — so gern unsre Tempel und Fest¬ 
räume durch die edlen Werke der Architektur 


und Malerei aus, wohl wissend, dass eine künst¬ 
lerisch geschmückte Arbeitsstätte sehr wesentlich 
zur innem Erhebung der versammelten Brr bei¬ 
zutragen vermag. Wir verschmähen ferner nicht 
die reichen Gaben der Dichtkunst, welche durch 
Formvollendung des Gedankenausdruckes sowohl 
Geist als auch Gemüth des Hörers zu fesseln 
vermag. Aber durch keine Kunst kann die Mrei 
so tief und so nachhaltig auf ihre Mitglieder 
einwirken, als durch Musik. „Leben athme die 
bildende Kunst, Geist ford're ich vom Dichter, 
aber die Seele spricht nur Polyhymnia aus“ 
sagt ein Scbiller’sches Distichon. Es möge Ihnen 
darum gefallen, wenn ich die mir verstatteten 
kurzen Minuten benutze, um zu Ihnen zu reden 
über: 

Die Musik im Dienste der Loge. 
Musik, welches Zauberwort, meine gel. Brr! 
Wem ginge das Herz nicht auf bei dem Ge¬ 
danken an musikalische Weihestunden, wo er 
auf Augenblicke vergessen konnte, dass er ein 
armes, staubgeborenes Wesen ist, wo er sich em¬ 
porgehoben fühlte in höhere, reinere Sphären, 
wo er schwelgte in den Tönen unserer unsterb¬ 
lichen Meister und Künstler. Wie oft vermag 
auch schon ein einfaches Lied, seelenvoll vor¬ 
getragen, uns mächtig zu ergreifen! Ja, es ist 
gewiss, Musik ist eine edle Himmelsgabe, be- 
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stimmt, die unholden Gestalten der Sorge und 
des Erdenleides zu verscheuchen, das Herz des 
Menschen zu erfreuen, zu erheben, zu bessern, 
füi alles Gute und Edle zu begeistern. Dainim 
ist man auch zu allen Zeiten einig gewesen in 
dem Lobe der Musik und hat sie gepriesen mit 
begeisterten Worten. Luther, bekanntlich ein 
grosser Liebhaber der Musik, sagt von ihr in 
seiner „Frau Musika“: 

„Da kann nicht sein ein böser Muth, 

Wo da singen Gesellen gut. 

Hier bleibt kein Zorn, Zank, Hass und Neid, 
Weichen muss alles Herzeleid; 

Geiz, Sorg* und was sonst hart anleit. 

Fährt hin mit aller Traurigkeit. 

Auch ist ein jeder des wohl frei. 

Dass solche Freud* kein Sünde sei. 

Sondern auch Gott viel besser gefällt. 

Denn alle Freuden der ganzen Welt.“ etc. 

Es ist das eben nur der Inhalt des bekannten 
deutschen Reimes: 

„Wo man singt, da lass* dich ruhig nieder. 
Böse Menschen haben keine Lieder.“ 

Im Allgemeinen ist der Deutsche eine sanges¬ 
frohe Natur, der sich in Scherz und Emst an 
seinen Liedern erft-eut. Daher die fast uner¬ 
schöpfliche Fülle herrlicher Volkslieder, in denen 
deutsche Gemüthsinnigkeit wahre Triumphe feiert. 
Es muss eine herrliche Zeit gewesen sein, wo 
die Minnesänger „singend und sagend“ von Burg 
zu Burg zogen, und ihre schönen Minnelieder 
ertönen Hessen, um reich beschenkt von dem 
erfreuten Schlossherrn entlassen zu werden. Jene 
Zeit hat Schiller im Sinne, wenn er singt: 
„Süsser Wohllaut schläft in der Saiten Gold 
und wecket der süssen Gefühle Gewalt, 
die im Herzen wunderbar schliefen.“ 

An jene Zeit erinnert „Der Sänger“ von Goethe 
und die Verse aus „Des Sängers Fluch“ von 
Uhland: 

„Da schlug der Greis die Saiten, er schlug sie 

wundervoll. 

Dass reicher, immer reicher, der Klang zum 

Ohre schwoll. 

Dann strömte himmlisch helle des Jünglings 

Stimme vor. 


Des Alten Sang dazwischen wie dumpfer Geister 

Chor. 

Sie singen von Lenz und Liebe, von seTger, 

goldner Zeit, 

Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Hei¬ 
ligkeit. 

Sie singen von allem Süssen, was Menschenbrust 

durchbebt. 

Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz 

erhebt.“ 

Und nun der Erfolg ihres Sanges: 

„Die HöfHngsschar im Kreise verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz*ge Krieger, sie beugen sich vor Gott. 
Die Königin zerflossen in Wehmuth und in Lust, 
Sie wirft dem Sänger nieder die Rose von ihrer 

Brust.“ 

Diese und viele andere Dichterstollen legen Zeug- 
niss ab von der Macht der Töne über das Men¬ 
schenherz. Die Sage aber geht in ihrer phan¬ 
tasievollen Weise noch weiter; denn sie lässt 
sogar die vemunftlose Kreatur theilnehmen an 
dem Zauber der Musik. So lesen wir ira Gu- 
drunliede von dem Sänger Horand: 

„Als die Nacht ein Ende nahm und es be¬ 
gann zu tagen, hub H. an zu singen, dass 
rings in den Hagen alle Vögel schwiegen von 
seinem süssen Sange, die Leute, die da schliefen, 
lagen in den Betten nicht mehr lange. Sein 
Lied erklang ihm schöner und lauter immer¬ 
mehr. Nun fliss sich wieder H., dass er nie 
vorher so wundersam gesungen. Die Siechen 
und Gesunden konnten nicht vom Platze, wo 
sie wie angewurzelt stunden. Die Thier im 
Walde Hessen ihre Weide steh*n, die Würmer, 
die da sollten in dem Grase geh'n, die Fische, 
die da sollten in dem Wasser fliessen, ver- 
Hessen ihre Fährte, wohl dürft ihn seiner 
Künste nicht verdriessen. Was er auch singen 
mochte, es däuchte niemand lang; verleidet 
in den Chören war aller Pfaffen Sang. Die 
Glocken nicht erklangen so schön denn eh*. 
Alles, was ihn hörte, war nach Horanden weh.“ 
Nach der griechischen Sage wird Arion, 
der Töne Meister, von habgierigen Schiffern in’s 
Meer gestürzt. Aber: 
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„Eh* Pluthen ihn ersticken, 

Beut ein Delphin ihm seinen Rücken 
Und trägt ihn sorgsam hin zum Port. 

Es trägt den Sänger mit Entzücken 
Das menschenliebend sinn’ge Thier. 

Er schwebt auf dem gewölbten Rücken, 

Hält im Triumph der Leier Zier, 

Und kleine Wellen springen. 

Wie nach der Saiten Klingen, 

Rings in dem bläulichen Revier. 

Die Wellen tanzen, Fische springen. 

Seit Venus aus den Fluthen kam. 

Man solches Jauchzen, Wonneklingen 
ln Meeresfesten nicht veimahm.^^ 

Orpheus weiss so herrlich zu singen, dass die 
Bäume ihre Aeste zu ihm herabneigen und dass 
selbst der unerbittliche Gott der Unterwelt ihm 
seine heissgeliebte Gattin zurückgeben will. Ja, 
„ob auch der Höllenhund ergi'imme, die Macht 
der Töne zähmt ihn gleich.*^ 

Doch ich will mich nicht verlieren in die 
schier unerschöpfliche Fülle von Beispielen. Aber 
Sie sehen, meine Brr, dass unsre eigne Erfah¬ 
rung, die phantasiereiche Sage, die Dichtkunst 
und Literatur sich die Hände reichen in dem 
einen Gedanken: Die Macht der Töne ist 
eine grosse, eine gewaltige, kein unbe¬ 
fangenes Gemüth kann sich ihr entziehen; 
sie wirkt beseligend, erhebend, veredelnd. 

Aus dieser Erkenntniss geht aber auch die 
Erklärung für die Thatsache hervor, dass man 
zu jeder Zeit die Musik in die verschiedensten 
Dienste genommen hat. Sie dient zur Verschö¬ 
nerung und Belebung geselliger Vereinigungen, 
in Gesangvereinen, sie dient zur Befriedigung 
hohen künstlerischen Empfindens im Konzertsaale, 
oder auf der Bühne, wo sie sich mit der dar¬ 
stellenden Kunst verbindet; sie dient erzieheri¬ 
schen und religiösen Zwecken in Schule und 
Kirche. Letztere bedient sich der Musik zur 
Verschönerung ihrer Gottesdienste, zur Hebung 
und Förderung der andächtigen Stimmung. Die 
ernsten Orgelklänge, der feierliche Choralgesang, 
die künstlerischen Gesänge wohlgeschulter Singe- 
chöre oder die Aufführungen grosser Oratorien 
unsrer gewaltigsten Tonkünstler: sie alle wirken 


in einem Sinne Steigerung der religiösen Ge- 
tuhle in der Menschenbrust und Erhebung zu 
dem Vater im Himmel. 

Nun, meine gel. Brr, auch die Loge ver¬ 
folgt ähnliche Zwecke als die mit ihr nach 
demselben Ziele strebende Kirche. Die Loge 
hat dämm seit Anfang ihres Bestehens wohl 
erkannt, wie wichtig für sie die Pflege der 
Musik ist. Sie, die darauf bedacht ist, eine 
geistige Veredelung, eine Vertiefung und 
Herausbildung des bessern Selbst in 
ihren Mitgliedern zu fördern, eine har¬ 
monische Ausbildung aller Geisteskräfte 
in ihnen zu pflegen, sie kann gar nicht 
anders, als dieses hochwichtige Erzieh¬ 
ungsmittel für ihre Zwecke in Anspruch 
zu nehmen. Und in der That hat die Loge 
der Musik, sowohl der Instrumental- als auch 
der Vokalmusik, bei sich eine feste Heimstätte 
bereitet. Das beweist die reiche Literatur an 
Liedern, Gesangbüchern und Kompositionen für 
die verschiedensten Zwecke maur. Arbeit. Wir 
können uns keine Festarbeit, überhaupt keine 
rituelle Arbeit denken, ohne dass ernster Chor¬ 
gesang uns erhebt zum A. B. a. W., ohne dass 
stimmbegabte Brr ihre Talente willig darbieten 
zur Verschönemng und Ausschmückung unsrer 
Arbeiten. Wie schal und nüchtern würden die¬ 
selben ausfallen, ohne die Reize des musikali¬ 
schen . Geniessens! Wie Vieles würde uns z. B. 
auch fehlen bei der Tafelloge, wenn nicht Musik 
das Dasein würzte, die Freude erhöhte. 

Freilich wird die Pflege der Musik in den 
einzelnen Logen dem Grade nach eine recht ver¬ 
schiedene sein, je nachdem günstige oder un¬ 
günstige Verhältnisse bestimmend mitwirken. 
Während manche Logen in der beneidenswerthen 
Lage sind, über eine grössere Zahl musikalisch 
begabter Mitglieder zu verfügen und die musi¬ 
kalischen Produktionen bis ins künstlerische Voll¬ 
bringen zu steigern wissen, müssen andere wieder¬ 
um sich mit den bescheidensten Leistungen be¬ 
gnügen. 

Der Besuch anderer Oriente ist in dieser 
Beziehung höchst lehrreich. Wie viele Brr unsrer 
engeren Kette sind von dem Besuche befreun- 
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deter Nachbarlogen begeistert zurückgekebrt, 
haben uns erzählt von den musikalischen Ge¬ 
nüssen, die ihnen daselbst bereitet wurden und 
sind erfüllt gewesen von dem Gedanken, dass 
gerade die Musik, diese holde Himmelstochter, 
unsern Logenarbeiten eine höhere Weihe zu geben 
im Stande ist. 

Nun, auch unsre gute Bauhütte weiss den 
Werth der Musik im Dienste der Loge wohl 
zu würdigen und ist den sangeskundigen Bm 
für ihre stets bereiten Darbietungen von Herzen 
dankbar. Aber wir können uns doch auch nicht 
der Erkenntniss verschliessen, dass es noch vieler 
Anstrengungen bedürfen wird, um in dieser 
Hinsicht hinter befreundeten Orienten nicht all¬ 
zuweit zurückzustehen. 

Aus diesem Gefühl heraus sind die kräfti¬ 
gen Bestrebungen zu erklären, die neuerdings 
gemacht worden sind, musikalische Kräfte für 
unsre geliebte Bauhütte zu gewinnen. Möchten 
diese Bestrebungen recht beharrlich fortge¬ 
setzt werden und von gutem Erfolge begleitet sein. 

An uns aber, gel. Bit, knüpft sich hieran 
die Mahnung, die eigenen bescheidenen Kräfte 
wohl auszunutzen und niemals den Vorwurf 
auf kommen zu lassen, dass der Eine oder der 
Andere wohl in profanen Gesellschaften gern 
seine musikalischen Kräfte einsetzt, während er 
sie seiner Loge entzieht. 

Ich bin zu Ende, liebe Brr, und schliesse 
meine Ausführungen mit dem Wunsche, dass 
es üns mit der Zeit gelingen möge, die Musik 
in unsrer gel. Bauhütte zu der Stellung zu ver¬ 
helfen, die ihr nach der ihr innewohnenden hohen 
Bedeutung für die Zwecke und Ziele der Mrei 
zukommt und dass in uns jederzeit lebendig 
wären jene Verse einer tiefempfindenden Seele: 
„Musiki Du Mächtige, vor Dir entscheidet 
Der armen Sprache ausdrucksvollstes Wort, 
Warum auch sagen, was das Herz empfindet. 
Tönt doch in Dir die ganze Seele fort: 
Der Freunschaft Worte haben oft gelogen. 
Es täuscht die Liebe durch Beredtsamkeit, 
Musik allein hat nie ein Herz betrogen 
Und viele tausend Herzen hocherfreut.* 


Die Nemesis*), des Maurers freund¬ 
liche Wameriu. 

Von Br C. Gr. 

Nenne nicht des Schicksals Grausen, 

Nenne seinen Schluss nicht Neid. 

Sein Gesetz ist ew^ge Wahrheit 
Seine Güte Götterklarheit, 

Seine Macht Nothwendigkeit. 

So, meine Brr, sang einst unser grosser Br 
Herder, und er, der im Gebiete der Menschheit 
so wohl Erfahrene, wollte die Geschichte der 
Menschheit dem Schicksal geweiht wissen in 
allen Dingen, die über der Macht der Menschen 
liegen und dennoch nach ewigen uns sehr wohl 
erkennbaren Gesetzen regiert werden. Aber nicht 
allein dem Schicksale wollte er die Geschichte 
der Menschheit weihen, sondern auch der Ne¬ 
mesis, und zwar dieser in allen menschlichen 
Dingen, in denen sich nur die wachsame, be¬ 
scheidene Klugheit schützet, jeder Unverstand 
und Uebermuth aber selbst verderbet. So unter¬ 
schied der weise Herder zwischen Schicksal 
und Nemesis, während wir zu oft noch im 
gewöhnlichen Leben beide für gleichbedeutend 
nehmen und in vorkommenden Fällen gleicher- 
massen sagen: das Schicksal hat Jemand ge¬ 
troffen, oder die Nemesis hat ihn ereilt. 

Meine Brr, lassen Sie in stiller Stunde 
unsere Betrachtung heute dahin lenken, wie der 
Mr den Folgen gegenübersteht, wenn die Regel 
weiser Mässigung und der Nüchternheit des Ge- 
müths verletzt worden ist, oder vielmehr, wie 
die Nemesis dem Br Mr erscheine. 0, meine 
Brr, diese hehre Göttin ist keine Rache- und 
Plagegöttin, wie so mancher glaubt; die Nemesis 
reiht sich nicht der Zahl der Eumeniden, der 
das Verbrechen strafenden, an; sie ist keine 


*) Nemesis: dem Wortsinne nach Unwille über 
etwas Ungebührliches; in der Mythologie die Göttin 
des Gleichmasses, welche darüber wacht, dass das 
Gleichgewicht der sittlichen Weltordnung nicht 
gestört werde. Von der bildenden Kunst wurde 
sie als ernste sinnende Jungfrau mit den Attributen 
des Masses und weiser Lenkimg (Elle, Zaum, Steuer¬ 
ruder, Wage) dargestellt. 
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Tochter der Nacht, sondern eine Tochter des 
Tages. 

Die Nemesis erscheint dem Br Mr 
als eine freundliche Warnerin, sei es in 
Bezug auf das eigene Handeln, oder wenn er 
seinen Blick auf andere, ja auf das Gebiet der 
Menschheit wirft. Nur einige Gedanken will ich 
hier anknüpfen, Gedanken, die auf nichts weiter 
Anspruch machen, als eben Gedanken zu sein. 

Weisheit, Schönheit und Stärke, sie 
sind die Grundpfeiler, welche den Dom der Mrei 
tragen. Wenn Du, mein Br, am rohen Steine 
arbeitest und formest ihn nicht also, dass er 
sich füge jenen Säulen und sie dadurch immer 
herrlicher emporsteigen zu tragen das Gebäude 
der Menschheit: dann, mein Br, ist Deine Arbeit 
vergeblich gewesen; vergeblich sind die Tropfen 
Deiner Stirn entrollt. Du blickst dann auf, und 
merkst Du recht, so steht sie im Geiste vor Dir, 
die hehre Göttin, die Nemesis, vor allen die 
Freundin des Mrs, die Matter der Genien, welche 
ihn bei seiner Arbeit umschweben. 

Weisheit leite Deinen Bau in und 
ausser der Loge. Sie, entsprossen dem göttlichen 
Haupte, sie lehre Dich das Werkzeug in Deiner 
Hand fahren. Aber, mein Br, weder Du noch 
Deine Genossen am Bau werdet immer obsiegen 
in dem Kampfe, der die Lehren der Weisheit 
verdunkelt. Wer reicht Dir aber im Labyrinthe 
der menschlichen Schwachheit den Knäuel, da¬ 
mit Du sie wiederfindest die Grundsätze der 
Weisheit, von denen umgeben Du einziehen sollst 
in die goldenen Pforten des Ostens, wo dereinst 
die Vollendung der Arbeit naht. Sie reicht Du¬ 
den Faden, sie, die freundliche Warnerin des 
Mrs, die Nemesis. 

Weichst Du von der Bahn, welche Dir die 
Weisheit vorzeichnet, geflügelten Laufes erscheint 
sie Dir. Ganz so, wie die Alten sie bildeten, 
gewahrst Du, wie sie den Blick schweigend auf 
ihren Busen senkt. Da senkest Du auch den 
Blick in Deine Brust, da regt sich in ihr die 
warnende Stimme; das ist die Stimme der Göttin, 
das ist die Nemesis der Gedanken. Sie straft 
Dich nicht, sie warnt blos, und erst dann, wenn 
Du sie nicht hörst, dann entfernt sich die War¬ 


nerin und Du fällst den finsteren Mächten an¬ 
heim. Blicke nach aussen und wenn Du einen 
siehst, der den Stempel verschuldeter innerer 
Qual an sich trägt, auf ihn deutet die Nemesis 
und mtl Dir zu: Das that ich nicht; ich übe 
kein Strafamt, das warnende Wort seiner Freun¬ 
din vernahm er nicht. — Sende Deinen Blick 
hinaus in das Gebiet der Menschheit, lass ihn 
schweifen über das Leichenfeld nntergegangener 
Völker, und nun schlage ihre Geschichtsbücher, 
schlage, damit ich als Mr meines bezeichne, das 
Buch auf, welches als das erste grosse Licht 
der Mrei uns vom Bundesaltare entgegen strahlt. 
Auf jedem Blatte vernimmst Du die warnen¬ 
den Stimmen, welche dem Sturze der Nationen 
vorhergingen; sie hörten die Lenker auf den 
Pfaden der Weisheit nicht und — ihr Loos war 
entschieden. Die Nemesis ereilte sie nicht; sie, 
die Verschmähte, wandte sich von ihnen und 
andere Gewalten übten ihr Amt. 0, lasst uns 
die freundliche Wamerin hören, wenn die Säule 
der Weisheit unsem Augen düster erscheint; 
lasst uns die Erscheinung der Nemesis mit Freu¬ 
den begrüssen, damit sie Wankende aufrichte 
und Streben nach Weisheit unsem Bau leite für 
und für, bis uns ihn dereinst die ewige Weis¬ 
heit vollenden lehrt. 

Schönheit ziere unsern Bau. Wunder¬ 
sames Getriebe der verschiedenartigsten Kräfte 
des Weltalls im Grossen, der Menschen weit im 
Kleinen. Befriedigende Uebereinstimmung in die 
oft sich widerstreitenden Kräfte zu bringen, Ein¬ 
heit in Mannigfaltigkeit: das ist das Grundge¬ 
setz der Schönheit, das ist ein Grundgesetz für 
den Arbeiter am Baue der Menschheit und da¬ 
rum richtet der Mrbr die Säule der Menschheit 
auf. — Arbeitest und strebst Du nicht, mein 
Br, Einklang des Herzens und Verstandes, des 
Gemüthes und Willens zu erzeugen: o, so um¬ 
wölkt sich der Himmel Deines Lebens, der anf 
der Mittagshöhe Deiner Bahn im Süden am rein¬ 
sten strahlen soll und hinter der Säule der 
Schönheit tritt die freundliche Wamerin des Mrs, 
die Nemesis, hervor. Sie hält Dir das Mass 
entgegen, mit welchem auch sie die Alten ab¬ 
bildeten. Jedes üebermass hasst sie und deutet 
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auf seine Folgen. 0, höre die warnende Stimme 
und blicke auf das Symbol der Göttin, das 
dem Mr heilig ist. Folge dem Fingerzeige der 
Nemesis. Achte auf den, der ihre Warnungen 
nicht höi*te. Bilde den Verstand auf Kosten 
Deines Herzens; Deine Klugheit wird vor dem 
üi-theile der Edleren zu Schanden werden. Er¬ 
wirb Dir durch die Mittel, welche Dein überbil- 
deter Verstand Dir angiebt, äusseres Ansehen, 
Ehre, Macht, Reichthum, kurz, alle die Güter, 
nach denen besonders unsere Zeit begierig hascht; 
höre nicht auf die warnende Stunme, welche 
gleichmässige Ausbildung der Kräfte will: bald 
wird Dir der schwarze Neid entgegen treten, 
bald wirst Du über Intriguen klagen, die ihr 
wechselvolles Spiel mit Dir treiben. Du Thor, 
klage nicht. Dein Verstand herrschte und ver¬ 
wischte darüber die Stelle, wo das Herz schlägt. 
Du hörtest nicht die Nemesis, sähest nicht auf 
das Mass, dass sie Deinen Blicken bot, da ver- 
liess Dich die freundliche Wamerin und andere 
traten an ihre Stelle, eben so wie bei dem, der 
sein Herz auf Kosten des Verstandes ausbildete, 
und nun unter dem Drucke der Folgen gutmüthi- 
ger Schwärmerei die Welt als ein Jammerthal 
verschreit und mit ihr zerfällt. Nemesis, hehre 
Göttin, sei mir gegrüsst, warne mich vor Ueber- 
mass in einseitiger Ausbildung meiner Kräfte. 
Dein Symbol, das Mass, sei auch das meine, 
meines vor allem als Mr; ich pflanze es als 
Banner auf die Säule und rufe: Bilde Deine 
Kräfte im Einklang! Schönheit ziere meinen Bau! 

Mr, umsonst sucht Ihr der Weisheit Pfad, 
umsonst sucht Ihr den Missklang, der sich durch 
Euer Dasein zieht, in Einklang zu wandeln, 
wenn nicht der ernste Kampf die Stürme fesselt, 
welche die Menschenbrust nur zu oft durch toben. 
Stärke führe ihn aus, den herrlichen Bau; 
Stärke des Geistes überwältige der Sinne Drang. 
Ruhig, mit pi*üfendem Blick wandelt Nemesis 
auch durch unsere Reihen, ihr Auge trübt keine 
Leidenschaft und im Bilde der Alten trägt sie 
neben dem Masse auch den Zaum. Mein Br, 
erkenne in ihr auch jetzt die freundliche War¬ 
nerin. Jede sinnliche Regung, wird sie Deine 
Herrscherin, so wandelt sie Deinen Verstand in 


Unverstand, Deinen Muth in üebermuth. Meinest 
Du, mein Br, dass die daraus hervorquellende 
Anmassung nicht ihren Widerpart finde? Theil- 
nahme an Deinem Streben, Deinem Wirken fin¬ 
dest Du nicht; Gleichgiltigkeit tiitt Dir entgegen; 
auf Deiner Lebensbahn folgen Dir Zank, Hass, 
Schadenfreude — gewahrst Du nicht, wie Ne¬ 
mesis diese schlimmen Gesellen sendet Dich zu 
warnen, damit Du Dich wappnest mit der Stärke 
des Geistes, welche der Mässigung Deine Leiden¬ 
schaft unterordnet und jene Rächerinnen des 
Uebermuthes in ihre dunkeln Höhlen zurück¬ 
weist. Nemesis, die unbestochene Richterin der 
Tugend und Wahrheit, versöhnst Du nur als 
Dein eigener Aufseher; warnend, aber ohne Leiden¬ 
schaft und kalt bei Deinen Leidenschaften, prüft 
sie das Zünglein an ihrer Wage, und neigt sich 
dasselbe nicht zu Deinem Gunsten: so wälzt sie 
das Rad, welches zu ihren Füssen liegt, es rück¬ 
wärts drehend, damit es das Gleichgewicht wie¬ 
der herstelle, das Dein Mangel an Geistesstärke 
störte. Deine Leidenschaft überflügelte, Deine Ar¬ 
beit am Baue der Menschheit zu vernichten 
drohte, üebt Nemesis hier nicht ein Strafamt? 
0 nein, mein Br, sie warnt blos; sie reicht Dir 
ihre Warnung in Gestalt einer bittern Arznei* 
welche des Mannes Gesundheit stärkt. Wohl 
ihm, wenn sie ihn stärkt; wo nicht, dann wehe 
ihm; dann treten an die Stelle der Nemesis an¬ 
dere Mächte, die des üebermüthigen Nacken 
furchtbarer beugen. 

Mein Br! blicke hier wiederum auf das Loos, 
welches die zogen — Einzelne wie ganze Nationen 
— die im Sturme der licidenschaften die war¬ 
nende Stimme der Nemesis nicht hörten. Frei 
sollte er sein, nicht etwa der kräftige Geist in 
Bekämpfung der sinnlichen Nätur; frei sollte er 
sein, der sinnliche Mensch, der nur immer sich 
und sich will, ohne den Anknüpfungspunkt im 
Höheren zu suchen, ob auch alles neben ihm in 
Tiiimmem zerfalle. Umsonst warnte die Göttin, 
vergebens reichte sie den bittern Trank und 
suchte das gestörte Gleichgewicht wieder herzu¬ 
stellen. Die Thoren achteten sie nicht und — 
gingen unter. 

Blicke auf den Fall der übermüthigen Ge- 
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schlechter, auf den Sturz der Throne, auf die 
Zuckungen in dem Staatsleben der Völker älte¬ 
rer und neuerer Zeit, schaue auf das Elend in 
mancher Hütte, deren Bewohner einst glückli¬ 
chere Tage gesehen; das that die Nemesis nicht, 
trauernd wandte sich die warnende Göttin ab, 
diese Wohlthäterin der Menschheit; eine andere 
strafende Hand erschien und — wai*f den Mann, 
der sich fest glaubte, rücklings um; dann kam 
ihm Böses auf Böses und mit gebrochenem Mutbe 
irrte er umher. 

Sage auch nicht, das Schicksal hat ihn 
ereilt, denn nur in den seltensten Fällen treten 
grosse Abwechselungen ein, gegen welche die 
Tageserscheinung, Mensch genannt, nichts ver¬ 
mag. Das meiste beruht auf ihm selbst und 
Stärke des Geistes vor allem leitet die ürtheils- 
wage der Nemesis. Stärke führt den Bau des 
Mi's aus. 

Ja, meine Brr, wir wollen, indem wir unser 
Glück im Auge behalten, sie doch ja herbeirufen 
die Nemesis, die herrliche Göttin, die auch die 
Weisheit, Schönheit und Stärke dem Mr als Sym¬ 
bol heiligt. Nicht muthlos soll uns ihr ernster 
Blick bei unserer Arbeit machen, und wenn 
Tage für uns kommen, an denen wir müssig 
oder lässig am Bau stehen: so möge uns die 
freundliche Wamerin die inhaltschweren Worte 
Weisheit, Schönheit und Stärke zurufen, die 
einziehen mögen in unsere Brust upd uns stär¬ 
ken, dass unsere Arbeit nicht vergeblich ist, 
sondern zur Ehre des grossen B. d. W. glück¬ 
lich vollbracht werde. J . , . 


Unser Glaube an Unsterblichkeit 

Vortrag in einer Meisterloge. Von Br F. Fuchs. 

Denk an den Tod! wurde Ihnen, meine 
neu beförderten Brr Mstr, auf Ihrer letzten Wan¬ 
derung zugerufen und es wurde dies Gedenken 
des Todes recht lebendig Ihnen vorgefübrt durch 
die Symbole, die Sie umgaben. Denk an den 
Tod! und du wirst an die Vergänglichkeit alles 
Irdischen gedenken; gedenken, wie alle irdische 
Herrlichkeit vergehet ,wie des Grases Blume, 
.wenn der heisse Wind darüber wehet*; wirst 


gedenken, wie das offene Grab sich vor dir auf- 
thut, in welches du eingebettet wirst, um zu 
verwesen. Denk an den Tod! und du wirst an 
das Leben denken, das Leben, über welches der 
Tod keine Gewalt hat, das über das Grab hin¬ 
aus reicht. Tod ist nicht Sterben — nur das 
stirbt, was irdisch geboren ist und das ist der 
Leib des Menschen und insofern ist sein leib¬ 
liches Leben ein Sterben vom Augenblick seiner 
Geburt an bis zum Augenblicke seines Todes. 
Aber dieses Sterben ist nicht Tod; der Tod 
trennt nur das Sterbliche von dem Unsterb¬ 
lichen. Tod ist die Pforte, durch die wir ein- 
gehen aus der irdischen Dämmerung zum ewi¬ 
gen Licht, aus dem sterblichen Leben zur Un¬ 
sterblichkeit. — Denk an das ewige Leben! und 
du wirst den Tod nicht fürchten. Aber ist die 
Hoffnung auf Unsterblichkeit nicht etwa eine 
trügerische, eine vergebliche? Es fehlt nicht 
an solchen, die da meinen, mit dem Tode ist 
aUes aus und meist haben sie so gelebt, dass 
sie nur mit Grauen an die Ewigkeit denken 
können. Andere zweifeln an der Unsterblich¬ 
keit, weil die exacte Wissenschaft sie nicht be¬ 
weisen kann wie einen Lehrsatz der Mathema¬ 
tik. Es ist ja richtig, unsere Hoffnung auf Un¬ 
sterblichkeit ist weniger eine Sache des Wis¬ 
sens als des Glaubens — aber dieser Glaube 
stützt sich auf die gewichtigsten Gründe. 

Beschäftigen wir uns noch einige Augen¬ 
blicke mit der Frage: Was berechtigt uns 
zu dem Glauben an die Unsterblichkeit? 
Dieser Glaube ist zunächst in der Men¬ 
schennatur begründet. Ueber die ganze 
Erde herrscht eine Abneigung gegen den Tod; 
Alles weist darauf hin, dass der Tod dem We¬ 
sen und Begehren des gesunden Menschen fremd 
und feindlich ist, dass jeder ein Widerstreben 
gegen ihn, ein Grauen vor ihm empfindet. Und 
auf der andern Seite geht ein unendliches Ge¬ 
fühl des Lebenwollens, ja der Lebensgewissheit 
über die ganze Erde; der Glaube an die Un¬ 
sterblichkeit ist gleichsam ein Gemeingut der 
ganzen Menschheit. Es giebt kein Volk, keine 
Beligion, wo dieser Glaube nicht in irgend einer 
Form vorhanden wäre. Je roher ein Volk, desto 
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roher auch seine Vorstellungen von der Poi*t- 
dauer; je cultivirter, desto vergeistigter diese 
Vorstellungen. Spricht nicht dieser Glaube sich 
schon aus in der altgriechischen Auffassung, d;iss 
die menschliche Seele nach dem Tode in das 
Reich der Schatten wandere und in der Unter¬ 
welt fortexistire? oder in der Annahme einer 
Seelenwanderung, nach w’elcher die Seele nach 
dem Tode in einen andern Menschen übergehe 
und wohl auch bei dieser Wandening zu grösse¬ 
rer Vollkommenheit gelange? oder in der Sitte 
mancher Heidenvölker, dem Todten Münzen als 
Reisegeld in den Sarg zu legen? Muhameds 
mit der üppigsten Sinnlichkeit ausgestattetes Pa¬ 
radies, Himmel und Hölle des christlichen Mit¬ 
telalters mit ihrer ewigen Seligkeit und ihrer 
ewigen Verdammniss: — sind sie nicht Hin¬ 
weise auf die Unsterblichkeit der Seele? Und 
wenn „so freundlich blinken die Sterne ins Dun¬ 
kel des Lebens herein“, wenn sie jede Nacht 
zu uns hernieder grüssen, sehen wir sie nicht 
als eine Herberge für Geister an, die auch unse¬ 
rem Geiste einst als Wohnungen angewiesen sein 
können? Oder wenn wir in unserer symboli¬ 
schen maur. Sprache den Tod als einen Eingang 
in den ew. 0. bezeichnen, deutet dies nicht 
alles auf Fortdauer? Unser grosses Licht, die 
Bibel, weiset uns auf mancherlei Weise auf das 
ewige Leben hin, sie bezeichnet es als ein ,Ver¬ 
sammeltwerden zu den Vätern“, „als ein Ver¬ 
sammeltwerden aller Völker vor den Richter¬ 
stuhl Gottes**, als ein „Kommen zum Frieden**, 
als ein „Wiederkommen zu Gott** — überhaupt 
wird die Ewigkeit Gottes ganz besonders betont 
als Consequenz für unsere eigene Ewigkeit; so 
schon Moses im 90. Psalm: „Du Gott bist von 
Ewigkeit zu Ewigkeit — darum unsere Zuflucht 
für und für**. 

Ja, der Unsterblichkeitsgedanke liegt in der 
Tiefe der Menschennatur aber auch in dem 
Wesen der Seele selbst. Es bezweifelt wohl 
kaum Jemand, dass es eine Seele gebe, dass er 
eine Seele habe. Die Seele haben wir aber nicht 
blos, die Seele sind wir selbst. Der bedeu¬ 
tendste französische Philosoph Cartesius sagt: 
„Cogito, ergo sum. Ich denke» darum bin ich“, 


oder auch umgekehrt: Ich bin, weil ich denke. 
Das Wesen der Seele erkennen wir aus ihren 
Eigenschaften. Während der Leib aus verschie¬ 
denen Theilen und Stoffen zusammengesetzt ist, 
die beim Sterben sich auflösen, deren Verbin¬ 
dung also dadurch zerstÖi*t wird, ist die Seele 
ein einfaches, nicht aus Theilen zusammenge¬ 
setztes Wesen, sie ist immateriell, demnach un¬ 
zerstörbar; sie dauert fort, wenn auch der Leib 
stirbt. Sie ist auch nicht an den Leib gebun¬ 
den, sondern in ihrem Sein von ihm verschieden 
und unabhängig. Unsere Seele besitzt Selbst¬ 
bewusstsein, sie ist Geist; sie kann sich und die 
Dinge um sich denken; sie kann die Ewigkeit 
denken. Der Gedanke reicht über das Leben 
hinaus in die Ewigkeit, der Gedanke ist un¬ 
sterblich, er ist ein Stück des ewigen Lebens, 
in welchem es keinen Anfang und kein Ende 
giebt. — 

Dass das Wesen unserer Seele ewig und 
Geist ist, di-ückt unser Bibelbuch so herrlich aus, 
indem es sagt: „Gott schuf den Menschen zu 
seinem Ebenbilde, er gab ihm Geist von seinem 
Geist**. Gott ist ewig; könnten wir aber Gottes 
Ebenbild sein, wenn wir nicht ebenfalls ewig 
wären? Wie könnten wir den ewigen Geist 
Gottes in uns aufnehmen, wenn nicht ebenfalls 
in unser Wesen der Keim und Kern der Ewig¬ 
keit gelegt wäre? Unser grosser Meister Chri¬ 
stus spricht: Gott ist nicht ein Gott der Todten, 
sondern der Lebendigen. Ist aber Gott das 
ewige Leben, so wird er auch uns das ewige 
Leben geben, für welches ?rir angelegt sind, 
welches in unserer Natur begründet ist. 

Der Glaube an eine geistige Fort¬ 
bildung unsers Wesens fordert auch den 
Glauben an eine Unsterblichkeit. — So lange 
wir im Leibe wallen, stehen wir unter dem 
Einflüsse der Sinnenwelt, die unsere geistigen 
Anforderungen und Hoffnungen nicht befriedigen 
kann, die auf eine höhere, übersinnliche Welt 
hinweisen, wo wir durch geistiges Fortschreiten 
zur Vollkommenheit gelangen können. Unsere 
Seele hat die Kraft zu denken, zu wollen und 
zu empflnden und in Folge dieser Kräfte liegen 
in unserm geistigen Wesen als Gmndtriebe: der 
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Wissenstrieb, der Sittlichkeitstrieb und der 
Glüekseligkeitstrieb. Diese menschlichen Gmnd- 
triehe finden ihre Ausgleichung nur, wenn hin¬ 
ter diesem Leben, in welchem „Fleisch und 
Geist*‘ stets im Kampfe liegen, noch eine andere 
Welt steht. 

In dir, mein Br, wie in jedem andern Men¬ 
schen ist die Anlage und der Trieb zu leinen, 
zu forschen, in deinem Wissen immer weiter zu 
schreiten und dadurch zur Weisheit und zur 
Wahrheit zu gelangen — Erkenntniss deiner 
selbst ist ja der Weisheit Anfang. Aber forsche 
dein ganzes Leben hindurch, so viel du willst 
und hättest du auch in einem langen Leben alle 
Geheimnisse zu durchdringen gesucht und „hät¬ 
test alle Erkenntniss*^ — dein Wissen wird 
immer „Stückwerk* bleiben, und du wirst mit 
Salomo bekennen müssen: Ich habe gesucht eins 
nach dem andern, dass ich Kunst erfände und 
meine Seele sucht noch und hats nicht funden.* 
— Oder du ringst und strebst nach sittlicher 
Vollkommenheit, wie deine Vernunft und dein 
Gewissen sie fordern. Aber kämpfe mit deiner 
Sinnlichkeit, so viel du willst; überwinde und 
beherrsche dich selbst mit Anstrengung aller 
deiner Kräfte: du wirst es zwar in der Vervoll¬ 
kommnung deines sittlichen Wesens immer weiter 
bringen, wirst aber mit Paulus dir gestehen 
müssen: „Nicht dass ich es schon ergriÜen habe, 
oder schon vollkommen sei, ich jage ihm aber 
nach, dass ich es ergreifen möchte.“ Wir alle, 
meine Brr, streben nach Wohlsein, nach Glück¬ 
seligkeit. Aber schon das irdische Glück, wie 
mangelhaft ist das! Wie mancher hat trotz aller 
Anstrengung mit Noth und Entbehrung zu käm¬ 
pfen, Krankheit und Siechthum erschweren ihm 
die Arbeit, Verkennung seiner guten Absichten, 
Misslingen seiner wohl bedachten Pläne verbit¬ 
tern ihm das Leben; ja, ist nicht manches Men¬ 
schenleben gleichsam eine Kette von Leiden von 
der Wiege bis zum Grabe! Und auch der, „wel¬ 
cher dem Glück im Schoosse zu sitzen scheint, 
den alle Welt für glücklich preist*, der der 
Erde Freuden in vollen Zügen genossen, wird 
am Ende seines Lebens bekennen müssen: „Es 
war Alles eitel!* Nirgends vollkommenes irdi¬ 


sches Glück in diesem Leben und noch weniger 
wahre Befriedigung der Seele! Und wenn es im 
Prediger Salomo heisst: „Da ist ein Gerechter 
und gehet unter in seiner Gerechtigkeit und da 
ist ein Gottloser, der lange lebet in seiner Bos¬ 
heit“: wie stimmte dies mit der Gerechtigkeit 
Gottes, wenn es nicht ein anderes Leben gäbe! 
Und wäre „dieses Leben der Güter höchstes“: 
würde es dann nicht sinnlos sein, wenn der Sol¬ 
dat sein Leben für das Vaterland, der Märtyrer 
für seinen Glauben einsetzt und jeder edle 
Mensch sich im Dienst der Pflicht aufreibt und 
sein Leben verkürzt. Und ein Gott, der die 
ewige Liebe ist, sollte er uns dahin sterben lassen 
wie die Eintagsfliegen, sollte er uns nicht viel¬ 
mehr auch das ewige Leben geben! Alles dies 
drängt uns zu dem Glauben an eine sittliche 
Weltordnung und weiset uns damit auf die 
Unsterblichkeit hin. Ein Mensch, ein Volk, de¬ 
nen dieser Glaube verloren gegangen ist, sind 
auch verloren; — ohne den Ewigkeitsgedanken 
keine religiöse, keine sittliche Kraft. Der Mensch 
wird zum Thier, er klebt nur an der Erde. 

Unser Glaube aber an die Unsterblichkeit, 
meine Brr, ist fest gegründet, unsere Hoffnung 
auf Leben in Ewigkeit ist eine sichere. „Es 
ist zwar noch nicht erschienen, was wir sein 
werden“, es hat uns noch niemand Auskunft zu 
geben vermocht über das Wo und über das 
Wie des künftigen Lebens, das sind Gottes Ge¬ 
heimnisse — aber im Vertrauen auf die allzeit 
weise göttliche Leitung wandeln wir die Bahnen, 
die uns unser Glaube an die Unsterblichkeit vor¬ 
schreibt, damit unsere Seele wohlgerüstet in das 
neue Land einziehen kann, welches ihr bei ihrem 
Abschied von der Erde zugewiesen ist. Und 
auch hier gilt das Schriftwort: „Lasset uns die 
Hauptsumme aller Lehre — auch der Lehre von 
der Unsterblichkeit — hören: Fürchte Gott und 
halte seine Gebote.“ Haben wir so, meine Brr, 
das Ewige in uns schon hier ergriffen, dann 
können wir auch in unserer Scheidestunde ge¬ 
trost und vertrauensvoll sprechen: „Vater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geist!“ denn 
„M. B.: Er lebt im Sohne!“ 
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Ritual zu einem Schwesternfest. 

(Mitgetheilt von Br F. Fuchs.) 

A. Ritual bei der Arbeit. 

(Die Brr versammeln sich zuvor im Arbeitssaale. 
Unter den Klängen der Orgel oder des Harmo¬ 
niums werden die Schwestern von den Zere- 
monienmstrn eingeführt. Sobald die Ordnung 
bergestellt ist, zeigt der I. Schaffner solches 
dem Mstr v. St. an.) 

Mstrv. St.: "n In Ordnung! (Die Brr, die un¬ 
bedeckten Hauptes die Schwestern em¬ 
pfingen, bedecken sich, ohne in das 
Zeichen zu treten.) 

Mstr V. St.: Brr Schaffner! Haben Sie dieüeber- 
zeugung, dass nur Schwestern und Brr 
in diese Hallen eingetreten sind, dass 
keine äussere Störung unsere harmlose 
Arbeit erreiche? 

II. Schaffn.: Mein Blick gewahrt in diesem Kreise 
nur theure Schwestern. 

I. Schaffn.: Es traten in diese Hallen nur treu¬ 
verbundene Brr ein. 

Mstr V. St: Sind die Beamtenstellen besetzt? 
n. Aufs.: Alle weilen auf der Stelle, auf wel¬ 
cher sie sich befinden sollen. 

Mstr V. St: Es soll eine Fest Versammlung er¬ 
öffnet werden. Ist die rechte Zeit da¬ 
zu gekommen? 

I. Aufs.: Die rechte Zeit zur Eröffnung dieser 
Festversammlung ist gekommen. 

Mstr V. St: So lassen Sie uns denn, meine theu- 
ren Schwestern und Brr, diese Festver¬ 
sammlung im Namen des Allgütigen, 
im Namen unsers Brbundes und in sei¬ 
nem Sinne eröffnen! 

Mstrv. St. (Beim Anzünden der 1. Kerze.); 
Dem Gedanken auf die Hallen! 

Und der Blick zum Höchsten schau! 
Laut soll Mrs Ruf erschallen: 
Weisheit leite unsern Bau! 

I. Aufs. (Beim Anzünden der 2. Kerze.): 

Leitet Weisheit uns im Bunde, 

Und in diesem stillen Haus, 

Schreckt uns keine Unglücksstunde: 
Stärke führt den Bau dann aus! 

II. Aufs. (Beim Anzünden der 3. Kerze.): 

Und der Schöne Glanz gewinnen 
Mag der Kerze Strahlen hier. 


Dann belohnt sich Mrs Sinnen: 
Schönheit wird des Baues Zier! 

Mstr V. St: Wo sich Stärk' und Schönheit 

binden 

Und der Weisheit Wort regiert. 

Darf die Liebe frei sich künden; 
Liebe, die den Mr führt! 

Mstr V. St. fordert nach einem Hammerschlag 
die Brr und Schwestern auf, sich zu er¬ 
heben, dann kurzes Gebet. 

Mstr V. St: Die Festversammlung ist eröffnet 
(Gesang eines Chorals oder eines Liedes.) 

Mstr V. St richtet einen kurzen Gruss an die Ver¬ 
sammelten. Darauf irgend ein geeigne¬ 
ter musikalischer Vortrag. Hierauf der 
Festvortrag. Nach dessen Beendigung: 

Mstr V. St: Ich frage Sie nun, Br I. Aufseher: 

Kennen Sie den Lohn, der dem Frrar 
nach vollendeter Arbeit wird? 

I. Aufs.: Es ist der Lohn, den ihm sein Be¬ 

wusstsein und die Achtung guter Men¬ 
schen reichen. 

Mstr V. St: Br ü. Aufseher! Wodurch sichert 
er sich diese Achtung? 

II. Aufs.: Sie wird ihm durch treue Erfüllung 
aller Pflichten in und ausser den Räu¬ 
men der Loge. 

Mstrv. St.: Br I. Aufseher! Ehe eine Loge 
geschlossen werden kann, was ist die 
Pflicht der Versammelten? 

J. Aufs.: Gott zu danken für seinen Schutz und 

der Armen und Nothleidenden zu ge¬ 
denken. 

Mstr V. St: Brr Schaffner! Die Thräne der Ar- 
muth rinnt, lassen Sie die hier Versam¬ 
melten beitragen, dieselbe zu trocknen 
(Armensammlung, dabei Gesang des Lie¬ 
des: Wohlthätigkeit etc. oder eines an¬ 
dern geeigneten Liedes.) 

Mstrv. St: Br II. Aufseher! Ist es nun ge¬ 
rechte und vollkommene Zeit, diese Fest¬ 
versammlung zu schliessen? 

II. Aufs.: Es ist gerechte und vollkommene Zeit. 

Mstr V. St: So verkünden Sie, Br 1. Aufseher, 
Schwestern und Bm den Schluss dieser 
Versammlung. 
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I. Aufs.: Nach dem Willen des Mstrs v. St. ver¬ 

künde ich den Schluss dieser Versamm¬ 
lung im Namen des Allmächtigen, des 
ewigen Vaters aller Menschen, "n 

II. Aufs, -n 

Mstr V. St. "n Wir beten:. 

Mstr V. St.: Schwestern und Brr! Diese fest¬ 
liche Arbeit ist nun geschlossen. Liebe 
und Anhänglichkeit, mögen sie im Leben 
uns überall begleiten etc. 

B. Ritual bei der Tafel. 

(Wenn der Schaffner dem Mstr v. St. anzeigt, 
dass alles in Ordnung:) 

Mstr V. St. "n. 

I. Aufs. "n. 

II. Aufs. "n. 

Mstr y. St.: Br XI. Schaffner! Sehen Sie nach, 
ob wir auch an dieser Tafel vor äns- 
seren Störungen gesichert sind? 

II. Sohaffn.: Fern von Störungen können wir 
diese Tafel beginnen. 

M str V. S t.: So rufen Sie, der auch in dieser Stunde 
Am Licht der Schönheit seinen Ham¬ 
mer lenkt 

Zu Emst und Scherz bei froher Ta¬ 
felrunde; 

Der Freude Keim werd^ in das Herz 
gesenkt. 

II. Aufs.: Ich rufe Euch zum fröhlichen Beginnen, 
Verschönt durch Saitenspiel, Gesang 
und Wein, 

Ich rufe Euch mit Euren Maurerinnen, 
Die uns das Rosenseil der Anmuth 
weihn. 

Mstr V. St. (Nach kurzem Gebet.): Die Tafel ist 
eröffnet! 

Schluss der Tafel. 

(Nach dem Gesänge des Kettenliedes und dem 
Toast auf alle Brr und Schwestern): 
Mstrv.St.: Wenn hier im flächt gen Schritt die 

Stunden rinnen, 

Was lernt der Mr an der Schwestern 
Hand? 

I. Aufs.: Die treue Liebe wird sein Herz ge¬ 
winnen. 

Die durch den Wechsel führt zum 
Heimathland. 


Mstrv.St.: Ja, dieser Trost mag Alle uns be¬ 
gleiten. 

Wenn unserer Arbeit Schluss erscheint, 
Verkünden Sie, dass wir für heute 
scheiden. 

I. Aufs.: Ihr Schwestern, Brr! die wir hier 

vereint, 

Der Hammer tönt zum Schlüsse uns¬ 
rer Freuden 

Erinnerung möge neue Euch be¬ 
reiten! "1 

II. Aufs. "1 
Mstrv.St. "n 


Aus dem Engbund. 

Gagliostro nnd dessen egyptische 
Manrerei. 

, Von Br F. Fuchs. 

Zu anderer Zeit habe ich Ihnen, meine Brr 
dargestellt, wie im vorigen Jahrhundert, nament¬ 
lich in der zweiten Hälfte desselben einzelne 
schlaue Betrüger auch die Frmrei als dankbares 
Feld benutzten, die krankhafte Sucht ihrer Zeit¬ 
genossen nach geheimer Weisheit zu befriedigen 
und dadurch die k. K. bei Vielen in Misskredit 
brachten. Es bat zwar zu allen Zeiten Men¬ 
schen gegeben, die durch Zauberei, Todenbe- 
schwörungen etc. die Zukunft zu erforschen 
suchten, aber es war kaum je schlimmer als zu 
der genannten Zeit, wo auf religiösem Gebiet 
Unglaube und Aberglaube sich die Hände reich¬ 
ten — beide entstammen ja aus derselben Quelle: 
Unwissenheit und Gedankenlosigkeit — und die 
Naturwissenschaften noch keine feste Grundlage 
hatten. — Ich habe Ihnen vor mehreren Jahren 
die Schwindeleien von Johann Greorge Schrepfer 
vorgefuhrt, der sein Unwesen namentlich in 
Leipzig trieb und dadurch manche Erschütter¬ 
ungen in der Schwesternloge Minerva veranlasste. 
Die Nachwirkungen davon waren wohl auch mit 
Ursache der Gründung unsers Balduin, gerade 
zwei der Gründer unserer Loge, der erste Mstr 
v. St. du Bose und der dritte in diesem Amte, 
Schlegel, trugen vornehmlich dazu bei, Schrepfers 
Betrügereien aufzudecken. Der frechste und be* 
nichtigste aller Oharlatane jener Zeit, der seine 
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Fühlhörner nach fast allen Ländern Europas aus¬ 
streckte, war Cagliostro mit seiner egyptischcn 
Mrei. Ich will versuchen, heute vor Ihnen ein 
kleines Bild von seinem Treiben aufzurollen, ein 
Bild, das wir nach unsern heutigen Anschau¬ 
ungen als mit zu starken Farben aufgetragen 
für arge üebertreibung halten müssten, wenn 
nicht die Wahrheit desselben durch die Ge¬ 
schichte verbürgt wäi*e. 

Joseph Baisamo war der eigentliche Name 
dieses am 2. Juni 1743 zu Palermo geborenen 
Betrügers, der es liebte, öfter den Namen zu 
wechseln. So nannte er sich nach einem Ver¬ 
wandten Marchese d’Anna, in Venedig führte er 
den Namen Marchese di Pellegrini, Grosskophta 
hiess er als Grossmstr der von ihm eiTundenen 
egyptiseben Mrei, mit dem Namen Conto di Fenice 
wollte er auf seine Unsterblichkeit hinweisen. 
Am bekanntesten ist er jedoch als Graf von 
Cagliostro geworden. Seinen Vater, einen Kauf¬ 
mann, verlor er sehr frühzeitig, Verwandte über¬ 
gaben ihn den Mönchen von St. Rochus bei 
Palermo zur Erziehung, um ihn dem Mönchs¬ 
leben zuzuführen. Hier lernte er bei einem 
Apotheker die Anfangsgründe der Chemie und 
der Arzneiwissensebaft kennen; wegen seiner Lie¬ 
derlichkeit und sonstigen leichtsinnigen Streiche 
wurde er oft hart abgestraft; er entfloh aus dem 
Seminar und ging nach Palermo zurück, tun 
sich der Malerei zu widmen. 

Seine Aufführung wurde aber um nichts 
besser; zu seinem Umgänge wählte er junge 
Leute seines Schlages, lebte stets mit der Polizei 
in Konflikt, machte sich verschiedener Fälschungen 
und Betrügereien schuldig und hielt es für rath- 
sam, als der Boden ihm hier zu heiss wurdet 
die Stadt zu verlassen und trieb sich nun in 
der Welt umher. Er wurde dabei mit einem 
gewissen AIotas bekannt, der mehrere Sprachen 
redete und sich für einen grossen Chemiker oder 
besser für einen Alchymisten ausgab. Beide 
reisten nach Alexandrien, nach Rhodus und 
kamen endlich nach Malta, wo sie überall mit 
Ihren alchymistischen Künsten sich viel Geld 
verschafften. Nach dem Tode Alotas trieb sich 
Cagliostro in verschiedenen italienischen Städten 


umher; in Rom verliebte er sich in ein schönes 
Dienstmädchen Lorenza Feliciani und ver- 
heirathete sich mit derselben. Der erste Unter¬ 
richt, den er seiner jungen Frau ortheilte, be¬ 
stand darin, dass sie durch ihre Schönheit und 
ihi*en Liebreiz reiche Wollüstlinge an sich locken 
musste, die dann gehörig ausgebeutet wurden. 
Er suchte ihr nach seinen eigenen späteren Ge¬ 
ständnissen den Grundsatz beizubringen, „dass 
der Ehebnich einer Frau keine Sünde sei, wenn 
sie sich des Nutzens und nicht der blossen Liebe 
wegen einer Mannsperson überlasse“, und Frau 
Lorenza scheint auch eine sehr gelehrige Schülerin 
gewesen zu sein. Dieses Geschäft wurde in 
Italien, Frankreich, Spanien und Portugal überall 
getrieben, wo sich nur Gelegenheit dazu bot. In 
London wurde ein reicher Quäker in das Netz ge¬ 
zogen und da die englischen Gesetze einen Ehe¬ 
brecher, der in Gegenwart eines Zeugen beim Ehe¬ 
bruch ertappt wird, sehr strenge bestrafen, so kam 
der Quäker, der seine guten Grundsätze auf kurze 
Zeit vergessen hatte, noch gelind genug weg, 
sich mit 100 Pfund loskaufen zu können. Wenn 
diese buhlerischen Künste nicht zum Ziele führ¬ 
ten, kam es den säubern Eheleuten auch auf ein 
paar Wechselfälschungen oder andere Schwinde¬ 
leien nicht an und bei der grossen Verschwen¬ 
dungssucht fehlte es doch öfter an Geld. Ein¬ 
zelne Kuren waren Cagliostro bei seinen geringen 
medizinischen Kenntnissen gelungen, jetzt ver¬ 
suchte er sich an der Heilung aller möglichen 
Krankheiten. Besondere Geschäfte machte er 
mit seinem egjT)tischen Wein, der aus gewöhn¬ 
lichem Wein bestand und mit Gewürzen versetzt 
war, so dass sein Genuss wollüstige Begierden 
erregen sollte, so wie mit seinem erfrischenden 
Wasser, womit er alternde Frauen wieder jung 
zu machen vorgab. Daneben spiegelte er den 
Leuten vor, dass ihm die Kräfte des Himmels 
unterthan seien, dass er Geister zitiren, Schätze 
heben, Gold machen könne etc. Seine Weisheit 
und seine Künste wollte er sich aus den Pyra¬ 
miden, aus Mekka und Medina geholt haben. 

Doch wir wollen dem schlauen Betrüger 
nicht auf allen seinen Wegen nachgehen, sondern 
vielmehr sehen, wie er die Frmrei zum Deck- 
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mantel seiner Schlechtigkeit zu brauchen wusste, 
bis er sich selbst in seinen eigenen Netzen fing. 
In England Hess er sich in den Bund aufnehmen 
und gründete ein eigenes System der Mrei, die 
er die egyptische nannte, zu welcher ihm die 
Papiere eines gewissen Kofton die Idee gegeben 
haben sollen. Als Grosskophta stand er an 
der Spitze seines Systems und brachte es in der 
Unverschämtheit so weit, dass man ihm fast 
göttliche Ehre erweisen musste. *Ich bin, wer 
ich bin“, pflegte er zu sagen, wenn man ihn 
um seine Würde oder Stellung fragte. Sein 
Rit Egyptien oder egyptische Mrei war 
Männern und Frauen zugänglich, war also 
Adoptionsmrei und bestand aus einer Stufen¬ 
leiter von 90 Graden, zu denen auch die 
Meisterinnen, an deren Spitze eine Vorsteherin 
stand, die M.*. A.*. (maitre aegissante) nach und 
nach emporsteigen konnten. Vollkommenheit 
yerheisst das System allen, die daran glauben; 
Vollkommenheit durch physische und mo¬ 
ralische Wiedergeburt. Durch die physische 
Wiedergeburt erlangte man einen so reinen 
Körper, wie das unschuldigste Kind; man konnte 
sein Leben gesund erhalten und ruhig verlängern 
bis zu 5587 Jahren; man musste sich zur Er¬ 
langung desselben aller 50 Jahre einer strengen 
Diät und Aderlässen 40 Tage hindurch unter¬ 
werfen, auc\x weisse Tropfen nehmen. In den 
letzten 9 Tagen verschluckte man täglich ein 
Gran von der ürmaterie, „derselben, die Gott 
schuf, um den Menschen unsterbHch zu machen 
und deren Kenntniss der Sündenfall hat verloren 
gehen lassen.*^ Um die moralische Wieder¬ 
geburt zu erlangen, musste man sich längeren 
mystischen Proben unterwerfen. Man erlangte 
dadurch das Pentagon oder feuille vierge 
(reines Blatt), auch Jungfem-Pergament genannt, 
das aus einem gereinigten Lammfelle oder aus 
einem von Cagliostro präparirten Pergamentblatt 
bestand, auf das die Engel ihre Chiffem und 
Siegel eingegraben haben und dessen Wirkung 
darin besteht, den Menschen zu dem Unschulds¬ 
zustande zui-ückzuführen, von dem er durch den 
Sündenfall entfernt ist. Wer das Pentagon be- 
sass, erlangte dadurch die Fähigkeit, mit den 


sieben Erzengeln zu verhandeln und wurde be¬ 
gabt mit einem Geiste voll göttlichen Feuers, 
mit Verstand ohne Grenzen und unermesslicher 
Macht. — 

Nun Einiges von seinem Rit Egyptien selbst. 
Bei der Aufnahme in die ersten beiden Grade 
warfen sich die Aufzunehmenden bei jedem 
Schritt vor ihrem Meister nieder, wie um ihn 
anzubeten; dann folgten Anhauchen, Anblasen, 
Räuchern, Bedampfen und verschiedene Teufels¬ 
beschwörungen. Bei der Aufnahme eines Mannes 
in den Meistergrad führte man ein Mädchen 
herein, das im Stande vollkommener Unschuld 
sein musste und Pupille oder Taube hiess. 
Dieser theilte der Venerable (Vorsitzende) 
die Kraft mit, welche dem Menschen vor dem 
ersten Sündenfalle anhing, und welche besonders 
darin besteht, den reinen Geistern zu befehlen 
Dieser Geister sind sieben, die den Thron Gottes 
umgeben und der Regierung der sieben Planeten 
vorgesetzt sind rmd zwar: Anaöl für die Sonne, 
Michaöl für den Mond, Raphaöl für den Mars, 
Gabriöl für den Merkur, Uriöl für den Jupiter 
und Anaohiöl für den Saturn. Die Taube war 
in ein langes weisses mit blauen Bändern ge¬ 
schmücktes Kleid und mit einem rothen Ordens¬ 
band angethan. Alle Glieder der Loge richteten 
nun ein Gebet an Gott, er möge gestatten, dtiss 
der Venerable die Macht ausüben dürfe, die 
Gott ihm verliehen. Die Taube aber bittet den 
Höchsten, ihr die Gnade zu gewähren und zur 
Mittlerin zwischen dem Venerable und den 
Geistern zu dienen. Der Venerable bläst ihr 
dann ins Gesicht von der Stirn bis zum Kinn 
und fügt einige heiHge Worte hinzu; dann wird 
sie ins Tabernakel eingeschlossen, so heisst 
ein vom Tempel abgesonderter Ort, hinter und 
über dem Thron des Vorsitzenden, weiss aus¬ 
geschlagen, in der Mitte ein kleiner Tisch, auf 
welchem drei Lichter brennen; auch eine Bank, 
auf welcher die Taube sich niedersetzen kann, 
und ein Fenster, durch das sie ihre Stimme 
erschallen lässt. Der Vorsitzende betet noch ein¬ 
mal und befiehlt den sieben Geistern, den Augen 
der Taube zu erscheinen. Wenn sie ankündigt, 
dass sie die Engel sieht, heisst er einen davon. 
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den er bezeichnet^ zu fragen, ob der Kandidat 
die erforderlichen Eigenschaften besitzt, den 
Meistergrad za erlangen. Auf zustimmende Ant* 
wort erfolgt die Aufnahme so ziemlich wie in 
der gewöhnlichen Mrei. Wenn eine Frau zur 
Mstrschaft gelangen soll, so fährt den Vorsitz 
die maltresse agissante; sie hat den Namen Kö¬ 
nigin von Saba, die zwölf ältesten Meisterinnen 
heissen Sybillen. Die Loge ist himmelblau 
tapezirt, mit silbernen Sternen; der Thron auf 
sieben Stufen ist mit einem Umhang von weisser 
Seide mit sieben silbernen Lilien überhängt. Män¬ 
ner werden als besuchende Bit zugelassen. Wenn 
die Aufzunebmende eingeführt ist, muss sie 
niederknien wie alle Anwesenden; nur die handelnde 
Meisterin bleibt stehen, hebt Augen und Hände 
gen Himmel und empfiehlt sich Gott, dann 
schlägt sie mit einem Degen auf den Altar, 
worauf alle aufstehen mit Ausnahme der Aspi¬ 
rantin, welche man sich mit dem Gesicht zur 
Erde beugen lässt und die dann laut einen ßuss- 
psalmen hersagt. Darauf befiehlt die Meisterin 
der Taube, einen Engel, den sie nennt, erscheinen 
zu lassen; sie muss fragen, ob es erlaubt sei, 
die Aspirantin zu purifiziren. Ist die Antwort 
zustimmend, so singen drei Schwestern das Veni 
Creator. Man stellt die Aspirantin zwischen 
drei Rauchfässer und die Reinigung geschieht, 
indem man auf die Flamme Räucherwerk, Myrrhen 
und Lorbeer wirft. „Reichthümer sind das erste 
Geschenk, das ich Ihnen machen kann^* sagt die 
Meisterin, nimmt einige Goldblätter aus einem 
Gefässe und bläst sie in die Luft; die Zeremo¬ 
nienmeisterin setzt hinzu: „so vergeht der Ruhm 
der Welt“. Dann lässt man der Aspirantin den 
Unsterblichkeitstrank trinken; zuletzt heisst 
man sie mitten in der Loge dem Tabernakel 
gegenüber niederknien und die Pupille befiehlt 
den Erzengeln, den für die Aspirantin bestimmten 
Schmuck zu segnen, indem sie ihn durch ihre 
Hände gehen lassen. Man zitirt auch Moses, 
der den Schmuck segnet. In der Mitte der 
Loge wird die Aspirantin mit Ordensband, Schurz 
und Handschuhen bekleidet und die Grossmstrin 
setzt einen Rosenkranz auf ihren Kopf. Damit 
schliesst die Aufnahme. — Doch genug hiervon. — 


Cagliostro errichtete zuerst im Haag eine 
Damenloge, von der wenig bekannt geworden 
ist, dann ging er 1779 nach Mitau in Kurland; 
hier verstand er sich bei den Reichsgrafen von 
Medern und andern hochgestellten Männern in 
Ansehen zu setzen und gründete auch hier eine 
Adoptionsloge. Es gelang ihm, die geistvolle 
Tochter des Grafen von Medern, die berühmte 
Elisa von der Recke zu seiner Gläubigen zu 
machen und eine Zeit lang zu täuschen. Ihr 
Einfluss führte Cagliosti'o später sogar bis zur 
Kaiserin Oatharina von Russland. Elisa von 
der Recke, auf deren Zeugniss sich der später 
eingekerkerte Cagliostro berief, hat ei ne interessante 
Schrift unter dem Titel: „Nachricht von des 
berüchtigten Cagliostro Aufenthalt in Mitau 1779 
und von dessen dortigen magischen Operationen“ 
veröffentlicht, die uns einen Beleg dafür geben, 
wie er diese sowie andere in seine Netze zu ziehen 
wusste. Ich gebe einige Stellen aus dieser Schrift: 

„Wie Cagliostro sich auf unsere Einbildungs¬ 
kraft gleich anfangs solchen Einfluss habe ver¬ 
schaffen können, habe ich mir, nachdem ich aus 
aller mystischer Träumerei glücklich erwacht 
bin, leicht erklärt. Mein Vater und dessen 
Bruder hatten seit früher Jugend einen Hang 
zur Chemie und zu mystischer Weisheit, hatten 
sich auch viel mit Alchymie beschäftigt, waren 
auch schon 1741 in den Frmrbund getreten, 
welchen sie in Verbindung mit der Magie und 
Alchymie glaubten. Cagliostro fand also bei 
seinem Erscheinen hier ein gut vorbereitet Feld. 
Er gab sich für einen spanischen Grafen aus, 
der von seinem Obern gesendet sei mit der 
Vollmacht, als Grandmaltre eine Loge d’Adoption 
zu gründen. Ich selbst war seit meinem 16. Jahre 
fern vom Geräusche der Welt in die stille Ein¬ 
samkeit meiner Heimath versetzt. Durch Viel¬ 
leserei ohne Zweck und Ziel war ich durch 
Young's Nachtgedanken, Lavaters und Anderer 
Schriften in eine mystisch religiöse Stimmung 
gekommen, die nach und nach den Gedanken 
in mir erweckte, dass ich durch Streben nach 
völliger Reinheit der Seele in die Gemeinschaft 
höherer Geister aafgenommen werden könnte. — 
Bei uns verband Cagliostro Religion, Magie und 
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Frmrei sehr genau mit einander. So ungeschliffen 
öfters sein äusseres Betragen war, so sittlich 
betrug er sich übrigens in allen seinen Reden. 
Er gab vor, dass diejenigen, die mit Geistern 
in Berührung kommen wollten, durchaus alles 
Materielle bekämpfen müssten. Wir waren alle 
sehr von ihm eingenommen. So viel ist gewiss: 
hätte Cagliostro mehr wahre chemische und 
optische Kenntnisse, kurz mehr gründliche Wissen¬ 
schaften imd mehr feine Sitten der grossen Welt 
gehabt: so hätte er unter der Maske des Magikers 
und mit seinem intriguanten Geiste und bei dem 
heutigen so allgemein verbreiteten Glauben an 
Wunder, eine noch grössere und vielleicht gar 
anscheinend ehrenvolle Rolle spielen können.“ 
Elise von der Recke sagt dies im Vorwort 
und giebt nun den Aufsatz, wie sie ihn 1779 
mit vollem Glauben an Cagliostro^s Wunderkraft 
niederschrieb, um ihn im Archive der Loge 
d'Adoption niederzulegen, und stellt nun alle 
Experimente und Schwindeleien Cagliostros dar, 
wie sie ihr damals erschienen und giebt auf 
der gegenüberstehenden Seite des Buches ihre 
spätere Ueberzeugung (1787). Sie schliesst die 
Einleitung mit den Worten: „Welchen Nachtheil 
es der Menschheit gebracht hätte, wenn mein 
Aufsatz vom Jahre 1779 als Thatsache und 
historische Wahrheit in geheimen Gesellschaften 
bekannt geworden wäre, ohne dagegen Cagliostro 
zugleich als Betrüger aufzustellen, wird jeder 
fühlen, der den heutigen Hang zum Wunder¬ 
glauben kennt. Auch in dieser Rücksicht danke 
ich Gott, dass ich meine ehemaligen Vorurtheile 
habe erkennen lernen.“ 

Ich verweise auf das in unserer Bibliothek 
befindliche Buch und gehe in Cagliostro's Ge¬ 
schichte weiter. Wie schon bemerkt, gelangte 
er^ durch seine Mitauer Verbindungen in die 
Hofkreise nach Petersburg bis zur Kaiserin 
Catharina. Diese erkannte aber die Immoralität 
und die Niedrigkeit des Betrügei*s sehr bald, 
klagte ihn in Druckschriften öffentlich an; es 
giebt sogar ein Schauspiel zu seiner Verhöhnung, 
für dessen Verfasserin die Kaiserin gehalten 
wurde. Cagliostro schüttelte hier bald den 
Staub von seinen Füssen und ging nach Warschau, 


wo er eine glänzende Aufnahme namentlich 
unterstützt durch einen der vornehmsten Mag¬ 
naten fand, der ein Haupt des Ordens der Frmr 
von der strengen Observanz war. Er stiftete 
auch hier eine Loge nach seinem egjptischen 
Ritus und hielt oft Logenversammlungen, in 
denen er seine Experimente vorführte. Man 
hatte ihm dazu ein Landhaus eingeräumt; das 
Hauptwerk wollte er seinen Zuhörern, die er in 
die höchste Spannung versetzt, am folgenden 
Tage zeigen und das philosophische Ei zerbrechen 
und den glücklichen Erfolg der Transmutation 
darstellen. Am folgenden Tage harrte eine 
grosse Zuhörerschaar, aber Cagliostro — war 
verschwunden und mit ihm werthvolle Diamanten 
und eine Summe Geldes. Er ging nach Frank¬ 
reich, gründete in Strassburg eine Loge und 
suchte hier die Glieder der der strikten Obser¬ 
vanz angehörenden Logen zu seiner egjptischen 
Mrei herüherzuziehen, was ihm jedoch nur theil- 
weise gelang. Grösseren Erfolg hatte er in 
Lyon, wo er 1782 eine „Adoptions-Mutterloge 
der hohen egjptiscüen Mrei“ unter dem Namen 
La Sagesse triomphante stiftete, so wie in dem¬ 
selben Jahre eine gleiche Loge zu Paris. Hier 
machte er zahlreiche und hochgestellte Prose- 
Ijten, wie den Cardinal Rohan und den Herzog 
von Montmorencj-Luxemburg. Sein Ruhm, wie 
auch seine Unverschämtheit waren aufs höchste 
gestiegen. Ja, auf den Grand Orient von Frank¬ 
reich, der damals in Paris tagte, um neue 
Reformen einzuführen, hatte Cagliostro einen 
solchen Einfluss gewonnen, dass derselbe alles 
aufbot, von Cagliostro Belehrung zu empfangen, 
der namentlich von den Philalethen verlangte 
vorher ihr ganzes maur. Archiv zu verbrennen, 
dann aber physische und moralische Wieder¬ 
geburt verhiess und 1785 auf dem Konvent 
erschien. Welche Gewalt er ausübte, mögen 
folgende Stellen aus einem Schreiben des Grand 
Orients, das Br Ludwig Schröder in seiner Ge¬ 
schichte der Frmrei veröffentlicht, darthun. Es 
heisst darin: „In dem Augenblicke, wo wir Ihre 
Loge kennen lernten, strahlte allgemeine Zufrie¬ 
denheit aus unsem Augen. Noch hatte die Un¬ 
vollkommenheit unserer Sprach Werkzeuge uns 
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den Ausdruck der Rede veraagt, als sieb unsere 
Seelen schon verstanden; noch hatten wir unsere 
Gedanken nicht entwickelt, als schon durch eine 
allgemeine Eintracht bei dem Anblick der Ver- 
heissungen des vortrefflichen Grossmstrs der 
egyptischen Mrei alle unsere Herzen von der 
nämlichen Begierde entbrannten. Erhabene Vor¬ 
schriften, wie viel sind wir euch in diesem 
Augenblick schuldig! Der höchste Baumstr der 
Welt hat in unsem Herzen gelesen, hat die 
Beinigkeit unserer Gesinnungen, die Rechtmässig¬ 
keit unserer Absichten gesehen, hat seine wohl- 
thätige Hand über uns ausgesti'eckt, unsere 
Gedanken, unsere Schritte geleitet und der vor¬ 
treffliche Grossmstr der erlauchten egyptischen 
Mrei hat uns vernommen etc. etc.^^ 

(Schluss folgt.) 

Drei Hämmer. 

Drei Hämmer in des Menschen Brust, 

Sie Üieilen sich in Schmerz und Lust. 

Der eine schlägt mit sanften Schlägen 
In eines jeden Menschen Brust 
So lange sich die Pulse regen 
Vor Schmerzen bald und bald vor Lust. 

So lange quillt der Lebensbronnen 
Klopft dieser Hammer munter fort. 

Doch ist die Fluth des Quells verronnen. 

So schweigt auch er an seinem Ort. 

Er wohnt in tief verborgner Kammer: 

Das Herz, es ist der eine Hammer. 

Der andere lebt an gleichem Orte 
In still verborgenem Gemach; 

Er spricht zum Menschen ohne Worte 
Mit schwachem und mit starkem Schlag. 

Er mahnt ihn, wenn auf falsche Wege 
Sein schwanker Sinn verirrt sich hat, 

Und leitet ihn durch seine Schläge, 

Wenn er sie hört, auf rechten Pfad. 

Auch er wohnt tief in dunkler Kammer 
Gewissen nennt man diesen Hammer. 

Der letzte nun an jener Stelle 
Er mag fürwahr der stärkste sein; 

Ihn treibt des Lebens Feuerwelle, 

Drum ist der Kräfte höchste sein; 


Und hört er wo sich etwas regen. 

Was seinem Klange ähnlich schlägt: 
Dann klopft harmonisch er entgegen. 
Von hoher Sympathie bewegt. 

Auch er wohnt in verborgner Kammer: 
Die Liebe, sie ist dieser Hammer. 


Denk an den Tod! 

Denk an den Tod! 

Denn heut noch kannst Du sterben 
Merk: Eins ist noth! 

Und wenn Du willst ererben 
Das Himmelreich, 

So musst Du fein 
Gewappnet sein 

Und treu bewährt im Pilgerlauf. 

Denk an den Tod! 

Der Mensch gleicht einer Blume 
Sie blüht heut roth 
Doch morgen schon verdorret 
Welkt sie dahin. 

Drum säume nicht 
Es ruft die Pflicht, 

Und Jedem wird, was ihm gebührt. 

Denk an den Tod! 

Der Bissen Brod, 

Den heute Du geniessest, 

Kann letzter sein. 

Drum denke dran, 

Die rechte Bahn 

Zu wandeln ohne Furcht und Graun. 

P. F. 

Einem geechiedenen Br. 

Nun überwunden hast Du Deine Leiden, 

Und Himmelsfriede ist Dein Eigenthum, 

Dir schimmern nun die Kränze schönrer Freuden 
Im Blüthenhaine, im Elysium. 

Was hier der Geist in süsser Ahnung feiert. 
Was Glaube, Liebe, Hofhiung uns verheisst: 
Das ist in jener Lichtwelt Dir entschleiert, 
Dort, wo der Seraph Gottes Gnade preist. 
Drum lebe wohl. Verklärter, und geniesse 
Im schönem Lande selg’er Geister Glück; 

Aus Deinem friedlich stillen Paradiese 
Wünsch ich Dich nimmer in den Staub zurück. 

P. P. 


prnok und Vnrinf Ton Br Bruno Zoebol in Loipnig. 
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insprachen 

zn einer Gesellenbefördernng. 

Von Br Robert Fischer in (iera. 

1. Ansprache. Zum zweiten Male stehen 
Sie hier an dieser Stelle, um Licht zu suchen. 
Das erste Mal waren Ihre Augen verbunden, und 
Sie waren in Wahrheit Lichtsuchende schon von 
aussen betrachtet. Jetzt deckt die Binde nicht 
mehr Ihren Blick, und doch sind Sie Verlan¬ 
gende. Sie wollen auf die zweite Stufe unserer 
Verbi-üderung gelangen. Wenn wir nicht aii- 
nehmen wollten, dass Sie Licht suchen, würde 
Ihr Erscheinen heute nur die Folge der Zufällig¬ 
keit unserer Einrichtung sein. Ihrem Schritte 
wäre der innere Werth entzogen. Allerdings 
kommt es oft genug vor, dass, wie die Auf¬ 
nahme, so die Beförderung nicht der Ausfluss 
eines inneren Lichtdranges ist, sondern reine 
Aeusserlichkeit oder Neugier. Sie sollten aber 
während Ihrer Lehrlingszeit gelernt haben, dass 
die Frmrei tiefere Wurzeln sucht und einen 
ernsten Willen voraussetzt, sich dem, was sie 
ist, ganz hinzugeben. Es sollte Ihnen die Er- 
kenntuiss gekommen sein, dass Besonderheiten 
in unserm Bunde nicht zu erwarten sind, dass 
vielmehr statt Rechte Pflichten in erhöhtem Maasse 
den Bm auferlegt werden, und dass diejenigen 


als verloren zu betrachten, ja Frevler an unserer 
Sache sind, die nur um nichtiger Dinge willen 
sich uns anschliessen. Sie würden also Ihre 
Schuld erhöhen, wenn Sie nicht angefangen hät¬ 
ten, den Irrthum abzulegen, mit dem Sie viel¬ 
leicht hier s. Z. eingetreten sind, und fortfüh¬ 
ren, nur ein äusseres Spiel mit der k. K. zu 
treiben. Das erwarten wir von Ihnen nicht. 
Ihre Aeusserungen über die Auffassung der Frmrei 
haben uns gelehrt, dass es Ihnen Ernst ist mit 
dem Vorhaben, tiefer einzudringen in das Heilig¬ 
thum des Bundes. Aber ich muss Ihnen sagen, 
dass Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch span¬ 
nen dürfen rücksichtlich dessen, was Sie Neues 
erfahren werden. Wie der Lehrling im Hand¬ 
werk seine Kenntnisse und Fähigkeiten erwirbt^ 
um mit denselben im Leben durchzukommen, 
und auf der Wanderschaft nur Erfahrungen 
sammelt, seinen Kenntnissschatz verfeinert, so ist 
die Gresellenzeit des Mrs die Prüfung des Er¬ 
lernten im praktischen Leben. Der Kubus, den 
der Geselle darstellt, soll sich einfügen in den 
Bau, aus der innern Eigenarbeit hinaustreten zur 
gemeinsamen Wirksamkeit, harmonisch sich ge¬ 
stalten im Kreislauf des Lebens. Deshalb ist 
die Gesellenzeit, wie die Wanderschaft, eine fröh¬ 
liche, lebensfrische. Liebe und Eintracht im 
schönen Bunde erhöhen den Weiih der Selbst- 
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erkenntniss zur Selbstveredlung. Lassen Sie, Br 
1. Aufseher, die Brr Lehrlinge ihre Wanderung 
als Gesellen an treten. 

2. Ansprache (nach der Beförderung). 

Wie der Ausdruck der Gesellen Ihnen sagt, 
sind Sie in dieser Eigenschaft vorzugsweise zur 
Geselligkeit berufen. Diese charakterisirt sich 
zunächst zwar in der gemeinschaftlichen Ver- 
werthung Ihrer frmr Kenntnisse bei der ernsten 
Arbeit des Lebens; sie zeigt sich aber ebenso 
in der heitern Geselligkeit des gegenseitigen 
Verkehrs, deshalb traten Sie Ihre Wanderung 
mit fröhlichem Gesang an. Und in der That 
ist nichts mehr geeignet, die Frmrei praktisch 
zu verwerthen, als die Freundschaft im brüder¬ 
lichen Kreise, der traute, herzliche Verkehr der 
Brr unter einander. Alle feineren Eigenschaften 
und edleren Tugenden werden durch die gegen¬ 
seitige Einwirkung der verschiedenen Elemente 
geweckt und genährt, es bildet sich ein besserer 
Takt in der Behandlung der Brr, die Liebe zur 
Sache der Frmrei und zum Bunde wird ge¬ 
hoben und dadurch ein engeres Band geschlun¬ 
gen, das in Frieden und Eintracht die schön¬ 
sten Früchte reifen lässt auf der ganzen maur. 
Laufbahn. Die Gesellenzeit möge Sie daher 
fester mit Ihren Genossen am Baue vereinigen, 
die Arbeit fröhlicher vollziehen lassen im gegen¬ 
seitigen Wetteifer für alles Gute und Schöne, 
damit dereinst die Meisterschaft den ewigen 
Bund besiegle, in den Sie mit uns zur Pflege 
edler Menschlichkeit zusammengetreten sind. 


Der Zirkel. 

Von Br F. Fuchs 
,Die Symbole sind nur Zeichen 
Um durch sinniges Vergleichen 
Uns empor zum Geistesleben 
Aus der Sinnen weit zu heben. 

Aus dem Wahne zum Verständniss, 

Aus dem Iri*thum zur Erkenntniss.* 

Was Br Oswald Marbach in diesen wenigen 
Strophen über das Wesen und die Bedeutung 
der Symbole sagt, an welche die Fimrei ihre 
Belehrungen und Ermahnungen anknüpft, das gilt 


auch vom dritten grossen Lichte der Frmr, dem 
Zirkel, den wir heute zum Gegenstand unserer 
kurzen Betrachtung gewählt haben. 

Gewiss, mein Br, ist Dir der Augenblick 
unvergesslich, als Du verhüllten Auges, ein Blin¬ 
der, in die Loge geführt wui’dest und Dir der 
1. Aufseher die scharfe Spitze eines Zirkels auf 
die entblösste linke Brust setzte mit den Wor¬ 
ten: „Nicht Ihren Leib, sondern Ihr Gewissen 
will ich berühren, denn nur, wer auf die Stimme 
seines Gewissens achtet, vermag ein rechtschaffe¬ 
ner Frmr zu werden*. Und das war doch Deine 
Absicht, als Du die Aufnahme suchtest. Die 
symbolische Handlung sollte Dir den Weg dazu 
andeuten. Dem verhüllten leiblichen Auge war 
das irdische Licht genommen, es konnte diesen 
Weg nicht erkennen, die Zirkelspitze zeigte auf 
ein inneres Licht, das Dir den rechten Weg zei¬ 
gen sollte — das Gewissen. 

„Schau Dich um in Deinem Innern 

An Dich selbst Dich zu erinnern; 

Und befrage Dein Gewissen: 

Wer Du bist? — Es wirds schon wissen!* 
Und es weiss es, wer Du bist und es sagt es 
Dir auch. Hast Du nicht auf seine Stimme ge¬ 
hört, so soll die Spitze des Zirkels gleichsam 
ein Stachel sein, der es aus seinem Schlafe auf¬ 
rüttelt — denn ganz zum Schweigen ist es nie 
zu bringen. Hat doch Gott jedem Menschen in 
seinem Gewissen einen unermüdlichen Warner 
gegeben, der ihn vom Wege des Verderbens 
zurückruft, der ihm seine Thorheit und Verblen¬ 
dung zeigt. Hörest Du aber auf Deines Ge¬ 
wissens Stimme, so wird Dein Lebenspfad da¬ 
durch also erleuchtet, dass Du die Deinem Heile 
drohenden Gefahren vermeiden kannst und das 
Ziel erkennst und den Weg, der zum Lichte 
und zum Leben führt. Und das kann auch nicht 
anders sein, denn des Gewissens Stimme ist 
Gottes Stimme. Die auf die Brust gesetzte Zir¬ 
kelspitze hat also die Bedeutung, dass durch 
solche Berührung das Gewissen aufgeregt werde, 
damit der Suchende ihm folge, in sich einkehre, 
Gott in sich und sich in Gott finde. 

Mit dem Zirkel auf der Brust, doch ver¬ 
hüllten Auges begiebt sich der Suchende auf 
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dio Wanderung, die den ihm gewiesenen Weg, 
ein rechter Prmr zu werden, noch weiter be¬ 
leuchten soll. Die Zurufe: „Erforsche dich selbst! 
Bezwinge dich selbst! Verkläre dich selbst!“ 
weisen wie die Spitze des Zirkels immer wieder 
auf den „inwendigen Menschen“ hin, mag man 
ihn Gewissen, Hei*z, Gemüth oder sonst wie be¬ 
nennen — nur durch die sorgfältigste Pflege 
desselben vermag man zur wahren Weisheit, zur 
sittlichen Stärke, zu unvergänglicher Schönheit zu 
gelangen. Wurde dem Suchenden durch die sym¬ 
bolische Handlung hell und klar der Weg zu dem 
Vorgesetzten Ziele gewiesen, so spricht er da¬ 
durch, dass er am Altäre der Wahrheit sich 
selbst den Zirkel auf die linke Bmst setzt, 
symbolisch das Gelübde aus, diesen Weg auch 
wandeln zu wollen. Er bekräftigt dieses Ge¬ 
lübde durch Handschlag und durch das Ver¬ 
sprechen, es als ehrlicher Mann zu halten, und 
die drei mal drei Hammerschläge auf den Zirkel, 
mit welchen der Mstr v. St. den Suchenden zum 
Frmr aufnimmt, sind gleichsam das Siegel und die 
Bestätigung, dass in dem neugeweihten Bruder 
ein würdiges Glied in die Bmderkette eingefügt ist. 

Sehen wir uns jetzt einmal den Zirkel et¬ 
was genauer an. Er ist ein sehr einfaches In¬ 
strument und besteht aus zwei in Spitzen aus¬ 
laufenden Füssen, die am Zirkelknopf verbunden 
sind und deren Enden mehr oder weniger ein¬ 
ander genähert werden können. Bewegt man 
eine dieser Spitzen, während die andere feststeht, 
um diesen feststehenden Punkt, so entsteht die 
vollkommenste Figur, der Kreis, den man auch 
oft mit dem Namen Zirkel benennt. In einer 
solchen Kreislinie sind alle Punkte gleichweit 
vom Mittelpunkt entfernt. Der Zirkel wird eben 
so wie das Winkelmass als nothwendiges Werk¬ 
zeug in der Baukunst gebraucht. Da man nun 
die Arbeit des Frmrs als einen geistigen Tempel¬ 
bau bezeichnet, man überhaupt fast alle Symbole 
in der Frmrei der Werkmaurerei entlehnt und 
ihnen eine geistige Bedeutung untergelegt hat: 
so darf man sich nicht wundern, dass gerade 
der Zirkel, dieses wichtige Werkzeug in der 
Hand des Baumeisters, auch einen hervorragen¬ 
den Platz bei diesem geistigen Tempelbau ge¬ 


funden hat und neben Bibel und Winkelmaass 
zu den drei grossen Lichtern der Frmrei gezählt 
worden ist, die die eigentlichen Erkennungs¬ 
zeichen des echten wahren Mrthums bilden. — 
Gehen wir nun noch etwas näher auf die Deu¬ 
tung dieses Symboles ein. 

Manche haben die beiden Zirkelfüsse als 
Gemüth und Verstand gedeutet und gesagt 
mit Gemüth und Verstand hat der Mr an sein 
Werk zu treten; sein Gemüth muss rein und 
sein Verstand klar sein, wenn ihm seine Arbeit 
gelingen soll. Darf keine der beiden Zirkel¬ 
spitzen rostig oder abgestumpft sein, wenn anders 
die dadurch auf dem Reissbret hergestellten Ge¬ 
bilde schön und zweckentsprechend sein sollen- 
so darf auch Br Mr, Dein Gemüth nicht von 
dem Rost des Neides, der Lieblosigkeit und der 
Selbstsucht angefressen, das ürtheil deines Ver¬ 
standes nicht durch Gleichgiltigkeit, Vorurtheil 
und Irrwahn abgestumpft sein, wenn anders die 
Wahrheit des Ausspruches sich an deiner geisti¬ 
gen Bauarbeit bewähren soll: Weisheit leite den 
Bau, Stärke führe ihn aus und Schönheit ziere ihn. 

Eine sinnige Deutung bezeichnet die zwei 
Zirkelspitzen als Herz und Leben des Frmrs. 
Die eine zeigt nach innen auf den Quell alles 
Lebens, die andere nach aussen, wie sich das 
aus dem Innern hervorquellende Leben in Wort 
und That offenbart. Wie der Quell, so der aus 
demselben hervoraprudelnde Bach. 

„Ein reines Herz ist aller Weisheit Quell; 
Ein reines Herz ist aller Stärke Grund; 

Ein reines Herz ist aller Schönheit Hort; 

Ein reines Herz erschauet Gott 
Wie ausser sich so innen, 

Und lässt durch keinen Thorenspott 
Sein Glück sich abgewinnen.“ 

Hören wir nun, was der Frmrkatechismus 
über das Symbol des Zirkels sagt: „Die Bibel 
ordnet und richtet unsem Glauben, das Winkel¬ 
maass unsre Handlungen und der Zirkel be¬ 
stimmt unser Verhältniss gegen alle Menschen, 
insbesondere gegen die Brr“, oder nach dem alteng¬ 
lischen System: „der Zirkel erhält uns im Bunde 
mit allen Menschen, insbesondere mit den Bm.“ 
Mit dem Zirkel beschreibt man, wie schon 
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bemerkt, die vollkommenste Figur, den Kreis. 
Die Kreislinie ist aller Orten gleichweit von 
einem Mittelpunkt entfernt, von welchem aus 
der Kreis construirt wird. Dieser Mittelpunkt 
ist die Liebe, von der aus strahlenförmig in 
gleichem Ebenmaass alle Handlungen ausgehen 
sollen. Stellen wir zunächst Gott in den Mittel¬ 
punkt; er ist der Vater des Lebens und der 
Liebe, von dem alle Menschen ihren gemeinsamen 
Ursprung herleiten. Das Symbol deutet uns an, 
dass der Abstand aller Menschen von Gott ein 
und derselbe ist. „Haben wir nicht“, sagt der 
Prophet, „alle einen Vater, hat uns nicht ein 
Gott geschaffen?“ und der Apostel spricht: „Ein 
Gott und Vater unser aller, der da ist über 
uns alle, durch uns alle und in uns allen.“ 
Gott hat jedem Menschen in dem Gewissen einen 
Wegweiser zur sittlichen Vervollkommnung ge¬ 
geben ; er hat jedem Menschen einen Strahl seiner 
Weisheit ins Herz gesenkt, dass er erkennen 
möge, was da sei des Herrn Wille; er hat alle 
Menschen mit gleicher Liebe umfasst, so dass 
sie seinem Vaterherzen gleich nahe stehen. 

Aber liegt hierin nicht ein Widerspruch? 
Dem einen hat Gott an Gütern — seien es 
h'dische oder geistige — ein vollgerüttelt Maass 
in seinen Schooss gegeben, den andern nur sehr 
karg ausgestattet. Kann denn der Arme, der 
Sünder, der Gottlose, der stumpfsinnige Wilde, 
der sich kaum über das Thier erhebt, in demselben 
Verhältnisse zu Gott stehen, wie der reich Geseg¬ 
nete, der Fromme, der Weise, dessen Geist alle 
Dinge selbst die Tiefen der Gottheit zu erforschen 
sucht? Meine Brr! Lasset uns bedenken, dass 
wir allzumal Sünder sind und mangeln des 
Ruhmes, den wir vor Gott haben sollen, und 
dass dieser Welt Weisheit Thorheit vor Gott 
ist. — Wie gross oder vielmehr wie ver¬ 
schwindend klein ist alles menschliche Wissen 
vor der göttlichen Weisheit, oder die mensch¬ 
liche Tugend — und wäre sie noch so gross — 
vor der göttlichen Vollkommenheit. — Sehen 
wir uns den Kreis an, meine Brr! Wie alle 
Radien rund um den Mittelpunkt zur Kreislinie 
führen, so führen auch umgekehrt alle geraden 
Linien von der Kreislinie in den Mittelpunkt 


zurück. Will uns das nicht andeuten: wie alle 
Menschen von Gott, dem Urquell alles Lebens 
und aller Liebe ausgegangen sind, so kehren 
auch alle wieder zu ihm zurück, wenn auch 
auf verschiedenen Wegen, die uns oft unbegreif¬ 
lich sind, aber dennoch an dasselbe Ziel führen. 
Der eine sucht und findet Gott in der Natur, 
der andere in seinem von Liehe erfüllten Herzen; 
der eine hört Gottes Stimme in seinem Gewissen, 
der andere im Buche der Offenbarung; der eine 
wird an sanfter Hand zu ihm geführt, dem 
andern muss der Glaube erst durch harte Schick¬ 
salsschläge in die Hände kommen; der eine folgt 
gern und willig der göttlichen Leitung, der 
andere demüthigt sich nur widerwillig unter die 
gewaltige Hand Gottes. Wenn wir, meine Brr! 
uns dessen recht bewusst werden, wie die ver¬ 
schiedenen Glaubens' und Lebensanschauungen, 
die verschiedenen Schicksals- und Lebensführungen 
doch zu der einen Quelle zurückführen, sollten 
wir da unsern Weg und unsere Ansichten für 
die allein richtigen halten? sollten wir da nicht 
gegenseitig Geduld mit einander haben? nicht 
in Frieden und Freundschaft mit einander leben? 
Ernstlich prüfen sollen wir zwar den Weg, auf 
dem wir zur Wahrheit und Sittlichkeit, d. i. zu 
Gott gelangen wollen, ob er der rechte sei — 
aber nicht den Bruder verurtheilen und ver¬ 
achten, der auf andere Weise das gleiche Ziel 
zu erreichen sucht. 

Und nun, mein Br, stelle dich selbst in 
den Mittelpunkt des Kreises, ergi’eife den Zirkel, 
das Symbol der Liebe, öffne ihn und ziehe da¬ 
mit Kreise, erst engere, dann weitere, endlich 
einen Kreis, so weit der Umfang der Erde ist. 
Und was soll der Zirkel? „Er soll dich im 
Bunde mit allen Menschen, besonders mit den 
Brüdern erhalten.“ Der engste Kreis, in dem 
du stehest, den die menschliche Gesellschaft 
überhaupt um sich zieht, ist die Familie, die 
erste Bedingung menschlichen Glückes. Hier 
wurzeln die ursprünglichsten tiefsten Gefühle, 
hier ist die erste Pflanzstätte aller Tugend; 
Liebe, gegenseitiges Wohlwollen, Dankbarkeit 
lassen sich vom rechten Familienleben gar nicht 
trennen. Elternliebe ist gleichsam eine elemen- 
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tare Aeusserang der Menschennatur, Kindesliebe 
und Dankbarkeit für empfangene Wobltbaten ein 
eben so natürliches Gefühl. Je weiter die 
Menschheit durch Bildung fortschreitet, eine 
desto höhere Bedeutung, einen desto höheren 
Werth gewinnt auch das Familienleben. Die 
Gatten leben im Laufe der Jahre mehr in ein¬ 
ander ein, die Ehe wird ihnen zu einer Schule 
der Selbstverleugnung und Selbstveredlung; die 
Kinder werden zu nützlichen tüchtigen Gliedern 
der Menschheit erzogen; der Vater wird der 
ältere Freund und Berather des Sohnes, die 
Mutter die helfende Freundin der Tochter, die 
Grosseltern sehen in ihren Enkeln ein zweites 
Geschlecht erblühen, an dem sie mit ganzer 
Seele hängen. Km*z, die Familie ist ein Kreis, 
aus dessen Mittelpunkt nach allen Richtungen 
Radien der Liebe ausstrahlen und dahin zurück¬ 
kehren; damit dieses geschehe, mahnt dich der 
Zirkel, deine Pflichten als Familienhaupt, als 
Gatte, als Vater, als Erzieher treu und gewissen¬ 
haft zu erfüllen. 

Die Familien traten schon in den ältesten 
Zeiten zu gegenseitigem Schutze zusammen und 
bildeten Stämme; die Stämme vereinigten sich 
zu Völkern oder Nationen, die durch das ge¬ 
meinsame Band der Abstammung, Sprache, 
Sitten, Gesetz und Oberhaupt zusammen gehalten 
wurden. Stellst du dich in den Mittelpunkt 
dieses weiteren Kreises, so weiset dich der 
Zirkel auf deine Pflichten als Staatsbürger hin, 
er mahnt dich: 

,Ans Vaterland, ans theui’e schliess dich an. 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen, 

Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft“ — 
er fordert dich auf, deinem Vaterlande durch 
deinen Wandel Ehre zu machen, thätig theil zu 
nehmen an seinem Wohl und Wehe und auch 
die Opfer nicht zu scheuen, die sein Gedeihen 
von dir fordern. 

Wenn der Katechismus sagt: „der Zirkel 
ei*hält uns mit allen Menschen im Bunde“, so 
kann der Gnindgedanke doch nur der sein, dass 
trotz aller Verschiedenheit des Ranges und 
Standes — oder wie die Unterschiede sonst 
heissen mögen — der Mensch dem Menschen 


in den höchsten Beziehungen gleich sei. Der 
Maurer soll in dem Menschen nur den Menschen 
erblicken, sich im Bunde mit allen Menschen 
fühlen, das ist Maurergesetz und soll Maurer¬ 
brauch sein. Wir sind einander gleich; diese 
Idee des allgemeinen Menschenthums ist haupt¬ 
sächlich die Frucht der Christusreligion, auf 
welchem Fels auch die Mrei gegründet ist. In 
dieser Idee liegt das Gebot der Menschenachtung, 
der Bruderliebe eingeschlossen. Der Zirkel ver¬ 
bietet es uns herauszutreten aus dem Kreise, 
den der ewige Meister um alle vernünftigen 
Evdenbewohner gezogen hat; er verbietet uns, 
niemand aus diesem Kreise zu stossen, selbst 
wenn er unser Feind sein sollte. Mit wem uns 
auch unser Lebensweg zusammenführen mag, 
niemals dürfen wir die Dienstfertigkeit, Theil- 
nahme und Menschenfreundlichkeit verleugnen. 
Wir stehen in einem Berufe, der unsere Kräfte 
in Anspruch nimmt für den Dienst und das 
Glück der Welt: hier überall die grösste Pflicht¬ 
treue „nicht mit Dienst allein vor Augen, 
als den Menschen zu gefallen, sondern als die 
Diener Gottes, die den Willen Gottes thun von 
Herzen mit gutem Willen.“ Säen wir überall, 
meine Brr, solche Liebessaat, so wird auch daraus 
eine Liebesemte hervorgehen für uns wie für 
die Menschheit. 

„Der Zirkel soll uns besonders im Bunde 
mit unsern Brn erhalten.“ Ich möchte den 
Maurerbund, wie enge Grenzen et* auch um seine 
Glieder gezogen zu haben scheint, doch den 
weitesten Ki*eis des Ziikels nennen, indem er 
das ideale Weltbürgerthum anstrebt und es zu 
verwirklichen sucht. Indem die k. K. den 
Schöpfer alles Lebens als den A. B. A. W. be¬ 
zeichnet, ihn als den lebendigen Quell all ihres 
Denkens und Handelns ansieht, ist sie tief 
religiös; indem sie Zucht und Sitte in die 
weitesten Kreise der Menschen hineinträgt und 
an ihrer Vervollkommnung arbeitet, dafür sorgt, 
dass menschliches Elend möglichst gemildert, 
menschenwürdiges Dasein und menschliche Glück¬ 
seligkeit möglichst gefördert werde, sucht sie 
das auf Vernunft und Sittlichkeit gegründete 
Weltbürgerthum zur Erscheinung zu bringen. 
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Und hierzu wirkt sie durch ihre erhabenen 
Lehren. Wenn draussen die verschiedenen Par¬ 
teien sich in feindselige Heerlager theilen und 
in Kampf und Streit entbrennen: so ist der 
Maurertempel ein Asyl, aus welchem aller poli¬ 
tische und kirchliche Hader verbannt ist. Wenn 
die verschiedenen Klassen und Stände sich mit 
Misstrauen betrachten, sich verlästern, hassen 
und verfolgen: im Bruderbünde sind wir an 
das Gefühl der Menschengleichheit und Eben¬ 
bürtigkeit gewöhnt, hier erscheinen uns die 
Unterschiede der Welt gering und bedeutungs¬ 
los. Und dieser Bruderbund ei*streckt sich über 
die ganze Erde; in Nord und Süd, in Ost und 
West reichen sich treue Brr die Hand zu edlem 
Streben. Die Macht des Zirkels wirkt, wenn 
auch still und unbemerkt, so doch sicher und 
segensreich. Soll dies aber geschehen, so muss 
auch alles vom Bunde fern bleiben, was die 
Liebe stört und das Brudergefühl mindert. 

So möge denn des Zirkels Kraft sich auch 
an uns bewähren; unser Herz sei ein lebendiger 
Brunnen, erfüllt von Liebe zu den Brn, die als 
festes Band uns mit einander und nait dem 
Vater der Liebe verknüpft — und „wer in 
solcher Liebe bleibet, der bleibet in Gott und 
Gott in ihm“. 

Aus dem Engbund. 

Cagliostro und dessen egyptisehe 
Manrerei. 

Von Br F. Fuchs. 

(Schluss.) 

Sein Einfluss hörte jedoch bald aut, da er 
wegen der beiüchtigten Halsbandgeschichte 1786 
aus Frankreich verwiesen wurde. Diese Ge¬ 
schichte ist in der Kürze folgende: „Der Car¬ 
dinal und Erzbischof Prinz von Rohan hatte 
sich, um die verlorene Gunst des französischen 
Hofes wieder zu gewinnen, auf den Rath Cag- 
liostro*s mit der verschmitzten Schwindlerin La 
Motte eingelassen, welche vorgeblich mit dem 
Hofe namentlich mit der Königin Maria An¬ 
toinette in intimen Beziehungen stand. Rohaa 
liess durch sie Briefe an die Königin befördern, 


erhielt Antworten, die natürlich gefälscht waren, 
zuletzt wurde ihm sogar eine Unterredung ge¬ 
währt, in welcher ein junges Mädchen Demoi- 
selle Oliva mit Geschick in der Dämmerungszeit 
die Königin spielte Der Cardinal musste sieh 
der La Motte dankbar beweisen und zwar durch 
grosse Geldsummen. Der Hauptschwindel be¬ 
stand indessen darin, dass man die Königin in 
einem gemischten Briefe dem Cardinal den 
Wunsch aussprechen liess, ein kostbares Hals¬ 
band zu besitzen, das von zwei Ho^uweliercn 
damals für die Summe von 1,600,000 Frcs. 
feilgeboten wurde. Der Cardinal sollte den Kauf 
vermitteln, da die Königin nicht gern öffentlich 
als Käuferin gelten wolle, sie werde aber in be¬ 
stimmten Terminen die Summe auszahlen. Ein 
angeblich mit dem Namen der Königin Unter¬ 
zeichneter Contract wurde durch den Cardinal 
den Juwelieren übergeben, das Halsband erhielt 
darauf die La Motte zur Beförderung an die 
hohe Käuferin. La Motte liess die einzelnen aus 
dem Schmuck herausgebrochenen Edelsteine durch 
ihren Mann in England verkaufen und die Sache 
zog sich hin, bis gleich der erste Zahlungster¬ 
min nicht eingehalten wurde und die Juweliere 
sich unmittelbar an die Königin wandten. Es 
Vftm zum Prozess, der damit endete, dass die 
La Motte zu Staupbesen, Brandmarkung und 
lebenslänglichem GefÖngniss verurtheilt wurde. 
Rohan, die Oliva und Cagliostro, der auch in 
der Baslille eingekerkert war, wurden freigespro¬ 
chen. Cagliostro wurde aber 1786 aus Frankreich 
verwiesen. Aus den spätem Untersuchungsacten 
des Inquisitionsgerichls geht jedoch hervor, dass 
Cagliostro nicht so unschuldig war; er hatte 
sich während seiner Gefangenschaft mit seinen 
Complicen in Vernehmen zu setzen gewusst; er 
leugnete standhaft alle Theilnahme trotz den 
gegentheiligen Aussagen. Es scheint auch, man 
wollte ihn darum schonen und von Paris ent¬ 
fernen, um nicht gewisse hochgestellte Personen 
zu compromittiren. (Goethe, der damals in Paris 
sich aufhielt und der überhaupt mit Cagliostro 
sich mehrfach beschäftigt zu haben scheint — 
bei seinem Aufenthalte in Sicilien suchte er die 
Verwandten Cagliostros auf — hat die Hals- 
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l)audgeschichto in einem Drama ,Der Gross- 
cophta“ dargestellt.) 

Cagliosti'o ging nun nach London und Hess 
in den Morning Herald die Ankündigung ein- 
rücken: ^Die Zeit sei gekommen, den Bau des 
neuen Tempels zu Jerusalem zu beginnen, er lud 
alle wahren Maurer Londons ein, im Namen Jo¬ 
hannes des Einzigen, in dem eine göttliche Drei¬ 
einigkeit ist, am Abend des 3. November in der 
N. Taveme zusammenzukommen, um einen Plan 
zu entwerfen und den Grundstein des neuen 
Tempels der sichtbaren Welt zu legen.“ Die 
Versammlung fand zwar statt, aber Cagliostros 
Botomontaden waren den kühlen Engländern zu 
stark, er gerieth mit den Journalisten, nament¬ 
lich mit dem Redacteur des Courier de l’Europe 
in Fehde und musste sich ihnen und seinen 
Gläubigern durch die Flucht entziehen. 

Er ging nun nach Rom, anfangs war er 
hier mit seinen maur. Bestrebungen sehr vor¬ 
sichtig, zuletzt wollte er aber doch die Mrei 
wieder zu einem Erworbszweig machen, gründete 
auch hier eine Loge — doch er sollte nun seine 
traurige Rolle ausgespielt haben. Zwei Spione 
der Inquisition, die wohl schon länger sein Trei¬ 
ben beobachtet hatten, Hessen sich ein weihen 
und denuncirten ihn dann. Am 27. December 
1789 wurde er arretirt und nach einem langen 
Prozess am 7. April 1791 als Ketzer, Betrüger, 
Zauberer und Frmr zum Tode verurtheilt, aber 
zu ewigem Gefängniss begnadigt. Seine Loge 
mit allen ihren Geräthschaften und Insignien war 
von dem Inquisitionstribunal mit Beschlag be¬ 
legt worden, ein von Cagliostro geschriebenes 
Buch, Ma^onnerie Egyptienne, wurde als ver¬ 
führerische, abergläubige, gotteslästerliche, gott¬ 
lose und ketzerische Gebräuche und Systeme 
enthaltend vom Henker öffentlich verbrannt. Er 
selbst musste seine Ketzereien abscfawören und 
sich den in der katholischen Kirche üblichen 
Bussübungen unterworfen. Dies benutzte er bald 
zu einem Fluchtversuch; er bat den Reichtiger 
ihn zu geissein und versuchte dabei jenen zu 
überrumpeln, wahrscheinlich um ihn mit dem 
Geisselstrick zu erdrosseln und in Priesterklei¬ 
dung zu entfliehen. Ilebermannt wurde er nun 


in der Engelsburg streng bewacht und man hörte 
seitdem nichts wieder von ihm. R. de Schio 
behauptet: als die Franzosen 1797 auf Rom 
marschierten, habe man ihn im Schloss St. An¬ 
gele todt gefunden; das Publikum habe ge¬ 
meint, die Inquisitoren hätten ihn erdrosseln 
lassen aus Furcht vor der Rache seiner Anhän¬ 
ger unter den anrückenden Franzosen. — 

Deutschland scheint Cagliostro nur wenig 
für seine Zwecke geeignet gefunden zu haben; 
ob er nach Leipzig gekommen ist, ist nicht er¬ 
wiesen, doch ist es auch unwahrscheinlich; hier 
waren in der Minerva die Schrepferschen 
Schwindeleien noch in zu frischem Andenken; 
in den Logenacten Balduins ist sein Name nur 
einmal genannt, indem von auswärts auf ihn 
als auf einen gefährlichen Betrüger aufmerksam 
gemacht wurde. — 

Nun, meine Brr!, auch wenn mein heutiger 
Vortrag nichts weiter als eine angenehme Unter¬ 
haltung Ihnen verschafft hätte, so wäre ich 
schon damit zufrieden gestellt — aber halten 
wir unsere Augen offen: Cagliostro wusste durch 
seine Lehren und Künste sogar die intelligente¬ 
sten Menschen seiner Zeit zu täuschen: Das 
kann uns nicht geschehen, werden Sie sagen — 
gewiss! nicht auf die Weise wie dort, aber ge¬ 
denken wir an unsere heutigen Spiritisten, Hyp- 
notisten, an die Geisterklopfer, Tischrücker unse¬ 
rer Tage, an die Irvingianer und wie sie sonst 
heissen mögen, ist das nicht Aehnliches, wenn 
auch in anderer Gestalt und in verfeinerter Form. 
Erinnern Sie sich an Cagliostros Schwindel mit 
der Urmaterie: will nicht die Weisheit so 
manches Philosophen den lebendigen Gott aus 
der Welt und dem Menschenherzen hinaus phi- 
losophiren und eine sogenannte Urkraft oder den 
eigenen Verstand an seine Stelle setzen. Ja 
sprechen nicht manche unserer Brr solche athei¬ 
stische Weltanschauung in ihren Schriften aus 
und verspotten uns als altmodisch, wenn wir 
nicht ihren Pfaden folgen. Es geschieht eben 
nichts Neues unter der Sonne, das Neue ist das 
Alte, wenn auch in anderer Gestalt und unter 
andern Verhältnissen. 
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Blätter und Blfithen. 

Was ist Dein Leben? Mensch sieh^s ein! 
Gleich einer Reise soll es sein, 

Zur Weisheitsschule Dir bestimmt, 

Darin durch Nacht zum Licht man klimmt. 

Was ist Dein Lehen? Mensch gieh acht! 

Es ist zur Prüfung Dir gemacht, 

Oh Du das Edle Dir erwählt 
Und Deine Kraft dazu gestählt. 

Was ist Dein Leben? Mensch sag an! 

Du sollst sein wie ein Säemann, 

Der ringsum Saat des Guten sä*t, 

Dass schöner diese Welt ersteht. 

0 blicke, wenn den Sinn Dir will die Welt 
verwirren, 

Zum ew’gen Himmel auf, wo nie die Sterne 
irren. 

Rückert. 

Wirke, so viel Du willst. 

Du stehst doch ewig allein da, 

Bis an das All die Natur Dich, 

Die gewaltige, knüpft. 

Geschäftliche Mittheilungen 

aus dem 

Freimaurerischen Correspondenz-Bureau. 

Bei der Mitte vor. Mts. stattgefundenen zweiten 
diesjährigen Versendung gelangten die eingegango- 
nen Mitglieder-Verzeichnisse etc. nachbenannter 
191 Logen zur Vertheilung; 

Der Grossen Frmrloge zur Eintracht in 
Darmstadt und der Provinzial-Loge von Nie¬ 
dersachsen zu Hamburg (126), sowie der St, 
Johannislogen in Aachen — Altona — Anna- 
berg — Arnswalde — Bautzen — Beeskow 
(325) —- Bornburg (250) — Bielefeld — Bo¬ 
chum (340) — Bonn — Brandenburg — Braun s- 
berg (300) — Bräunschweig — Breslau (Ho¬ 
rns — Vereinigte Loge) — Brieg — Bromberg 

— Bttckeburg — Bunzlau a B. — Burg — 
Calbe a/s. — Cassel (Eintracht) — Charlotten¬ 
burg (290) — Chemnitz — Clausthal u. Zel¬ 
lerfeld — Coburg — Colmar — Cöthen — 
Cottbus (300) — Crefeld — Crossen a 0. — 
Dahme (325) — Danzig (Einigkeit — Eugenia) 

— Dessau — Döbeln (340) — Dortmund — 
Dresden (Apfel — Säulen — Vereinte Loge [348]) 

— Duisburg — Düsseldorf — Eberswal de — 
Eilenburg (295) — Einbeck (300) — Eisenach 

— Elberfeld — Emden — Emmerich — Er¬ 


furt — Essen — Flensburg — Frankfur t a/O. 

— Freiberg — Fürstenwalde (300) — Fürth 

— M.-Gladbach-Rheydt — Glatz (340) — 
Glauchau — Gleiwitz — Gr.-Glogau (Ver¬ 
einigung) — Gnesen — Goldberg — Görlitz 

— Gotha — Göttingen — Graudenz — Grei¬ 
fenhagen (310) — Grünberg i/Schl. — Guben 

— Güstrow — Halberstadt — Halle a/S. (3 
Degen — 5 Thürrae) — Hamburg (Roland) — 
Hannover (Bär — Pferd) — Harburg — Hei¬ 
ligenstadt — Helmstedt — Hildesheim 
(Pforte — Tempel) — Hirschberg (32>) — Jena 
(Carl August — Friedrich) — Inowrazlaw — In¬ 
sterburg (190) — Iserlohn — Jülich —Kas¬ 
sel (Friedrich) — Koblenz — Kolberg — K öln 
a/Rh. — Königsberg i/Pr. (Immanuel — Kronen 

— Vereinigte Loge) — Könitz (320) — Kreuz¬ 
nach — Landeshut — Landsberg a/W. — 
Langensalza — Lauban (300) — Leer — Lei p- 
zig (Apollo — Minerva) — Lübeck (Füllhorn) — 
Luckau — Lüdenscheidt — Lüneburg — 
Magdeburg (Ferdinand — Harpokrates) — Ma- 
mornitza (300) — Marienburg i/W. — Marien- 
w'erder (330) — Meiningen — Meissen — 
Memel (130) — Merseburg — Meseritz — 
Metz — Minden (Wittekind) — Mühlhausen 
i Th. — Mülheim a/d. R. (325) — Münster i/W. 

— Nauen (250) — Naumburg — Ne isse (Taube) 

— Neu-Ruppin — Neuwied (300) — Nien¬ 
burg (300) —'Nordhausen — Nürnberg (Pfeile) 

— Ohlau — Oldenburg — Oppeln (300) — 
Osnabrück (225) — Osterode a/H. — Pase- 
walk (300) — Perleberg — Plauen i/V. — 
Posen — Pössneck — Potsdam (Teutonia) — 
Prenzlau — Quedlinburg (340) — Rasten¬ 
burg — Ratibor — Reichenbach i/Schl. — 
Rendsburg (300) — Saarbrücken — Sagan — 
Salzwedel —Sangerhausen — Schmiedeberg 
i R. — Schneeberg — Schwedt — Schweid¬ 
nitz (Eintracht — Herkules) — Schwelm — Sie¬ 
gen — Soldin — Solingen (320) — Soest — 
Sprottau (250) — Stade (340) — Stendal — 
Stettin (Anker — Zirkel) — Stolp i/P. — Stral¬ 
sund (Sundia) — Strassburg i/E (Erwin — Herz) 

— Tarnowitz (300) — Torgau — Trier — 
Waldenburg i/Schl. — Weimar —Weissen- 
feis (325) — Wenigenjena-Camsdorf — We¬ 
sel — Wetzlar — Wiesbaden (Plato) — Wit¬ 
tenberg — Wittstock — Wolrairstedt — 
Wriezen — Zielenzig (340) — Zittau (340) und 
Zwickau (Nachtrag). 

Wiederholt bitte ich, anstatt der bisher be- 
nöthigten 350 fernerhin 

nicht unter 360 Exemplare 

an mich einzusenden. — Den Namen derjenigen 
Logen, die ihre Listen in einer geringeren Anzahl 
lieferten, sind die Zahlen der zur Versendung ge¬ 
langten Exemplare in () beigesetzt. 

Neuerdings hat ihren Beitritt zu dem Corresp.- 
Bureau erklärt 

die Loge Roland in Uambarg. 

Der Geschäftsführer des fhnn Corresp.-Bureau 

^uuno ^echel, 

Buchdruckerei und ¥ erlag in Leipzig. 


Druck und Verlag ron Br Bruno Zeehel in Leipaig. 

1^* Hierzu ein Prospekt über Neue Auflagen von Marbach und Fischer betr. 
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19. Jahrgang. 
Nr. 11. 


November 1892. 


Am Eeissbrete. 


Handschriftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum 

Rautenkranz ln Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begründet von Br Oswald Marbach. Redigud; von Br J. F. Fuchs. 

Da« Blatt wird vorzugsweise Beitrüge bringen, die in den Logenversammlungen eine« der drei Grade gehalten worden sind, 
■owie geschäftliche Mittheilungen in Angelegenheiten de« Fr eimaure ri «c hen C ovresponden a-Bureau*«. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Institute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich sugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche «ich legitimirt haben, können auf da« allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgenommen, 
wenn sie in directer Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine InsertionsgehQhr von 16 Pfennigen fllr die gespaltene Petit-Zeilo, 

Inhilt: Bes Menschen Leben gehet dahin wie ein Schatten. — Ueber den Ursprung der maurerisohen Trink¬ 
sprüche. — Mythen über den Ursprung der FrelmaurereL — Hof. — Anzeigen. 


Des Menschen Leben 
gehet dahin wie ein Schatten. 

(Meisterloge.) 

Die jetzige Herbstzeit mit ihren trüben 
dunkeln Tagen, sie verkündet uns den Abschied 
der Natur vom Leben, den mit schnellen Schritten 
herannahenden Winter. Verloschen ist der Blumen 
Pracht, entblättert stehen die Bäume da, grau 
und öde erscheinen die abgeemteten Felder, hef¬ 
tige Stürme durchbrausen die Luft — und wie 
so schnell sind die Tage, die uns die Vergäng¬ 
lichkeit predigen, herangekommen! — Und dieser 
düstere Raum mit den Symbolen des Todes, redet 
er nicht laut und vernehmlich: Ach, wie flüch¬ 
tig, ach wie nichtig ist der Menschen Leben! 
Der S . . . in unserer Mitte sagt er uns nicht: 
,Aus Erde bist du und zu Erde sollst du wie¬ 
der werden!“ Ja, ,der Mensch vom Weibe ge¬ 
boren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe, er 
blühet wie eine Blume auf dem Felde, wenn 
aber der heisse Wind darüber gehet, so ist sie 
nimmer da und ihre Stätte kennet man nicht 
mehr,“ 

Lassen Sie uns, meine Brr, in dieser ern¬ 
sten Stunde, in der wir Brr, die heute sym¬ 
bolisch den Schritt über Sarg und Grab getban, 
— einen Schritt, den wir in Wirklichkeit alle 


thun müssen — zu Mstm der Kunst des Ster¬ 
bens geweiht haben, das alte der Bibel entlehnte 
Maurerwort betrachten: „der Mensch fleucht da¬ 
hin wie ein Schatten, und bleibet nichtund 
Weisheit daraus lernen. Und es wächst ja, wie 
Br Marbach sagt, 

„Weisheit aus der Selbsterkenntniss; 

Doch der Weisheit letzter Schluss 

Ist das sich're Einverständniss, 

Dass ein jeder sterben muss.* 

Die Weisheit dieses alten Maurerwortes soll uns 
aber ans Herz legen: wie flüchtig, wie nich¬ 
tig und doch wie wichtig das Menschen¬ 
leben ist. 

Betrachte, mein Br, den Schatten, den die 
Gegenstände auf Erden werfen, mit jeder Mi¬ 
nute ändert er sich, wie anders am frühen 
Morgen als am heissen Mittag, oder zur Zeit, 
wenn die Sonne sinkt, fest halten kannst du 
ihn zu keiner Tageszeit: so veränderlich, so 
flüchtig ist auch dein Leben, du gehest auch 
dahin wie ein Schatten. Im raschen Laufe fliehen 
unsere Tage dahin, unaufhaltsam dem Grabe 
entgegen. Die langen Schatten am frühen Mor¬ 
gen erinnern an das Leben in der Kindheit. 
Das Kind wächst heran, — nicht lange währt 
es, da entwindet’es sich den sorgenden Händen 
der Mutter, entreisst sich der elterlichen Zucht, 
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stürmt fainnns in die Welt, gründet ein eigenes 
Haus; es steht im Mittage des Lebens und in 
der Kraft seiner Wirksamkeit für das Leben, 
während den Kltera schon die Abendsonne blinkt 
und ihnen die Abnahme ihrer Kräfte bezeugt, 
dass die Lebensschatten wieder länger geworden 
und sie der Grabesnacht zuführen. Und wie 
lange dauert es, so sind auch die Kinder wie¬ 
der alt geworden und sehen die Flüchtigkeit des 
Lebens an dem heran wachsenden Geschlecht. Ein 
Geschlecht vergehet, das andere kommt; wäh¬ 
rend hier ein Mund sich aufthut und zum ersten¬ 
mal die Welt begosst, verstummt dort ein am 
derer und schliesst sich auf immer. 

Drei Gräber auf Einem Kirchhof. 

Im ersten Grabe schlummert 
Ein Kind, das lachte dem Licht 
Und dem Leben so fröhlich entgegen. 

Das kannte den Kummer noch nicht. 

Im zweiten Grabe rastet 
Ein stiller ernster Mann, 

Der vierzig Jahre durchs Leben 
Gegangen stets bergan. 

Im dritten Grabe ruhet 
Ein längst ergrautes Weib, 

Das legte hier zum Schlummer 
Den lebensmüden Leib. 

Die Mutter — der Sohn — der Enkel 

In jenen Gräbern, die drei 

Sind keines jünger noch älter — 

Die Täuschung ist vorbei. 

Meine Brr! Schauen wir selbst einmal zu¬ 
rück auf unser eigenes Leben, auf die Lebens¬ 
bahn , die wir durchlaufen haben — in die 
glücklichen Tage der Kindheit mit ihi*en Freu¬ 
den und ihrem Genuss, in die goldenen Ti'äume 
unserer Jugendzeit mit ihren Wünschen und 
Hoffnungen, in die Gegenwait mit ihren Früch¬ 
ten, die so vielfach unsere Hoffnungen unei*fülit, 
unsere stolzen Pläne unausgeführt gelassen hat. 
Eraoheint uns nicht das ganze lange Leben wie 
auf einer kleinen Spiegelfläche zusammengedrängt? 
sind nicht die Jahre, die uns erst eine Ewig^ 
keit dünkten, wie ein Schatten im Fluge dahin 


gei-auscbt und um so schneller, je älter wir 
wurden ? 

Lasset uns einen Blick weifen auf den 
Kreis derer, die uns hier oder sonst im Leben 
freundlich umstanden — wie sehr hat die Zeit 
diesen Kreis schon gelichtet! Gedenken wir an 
die betagten Brr — ich nenne nur die Namen 
G., M., H , F., B. — die noch in den letzten 
Jahren starke Glieder unserer Bruderkette waren 
— sie sind i. d. e. 0. eingegangen. Sie und 
manche jüngere Brr, die wir als bewährte Glie¬ 
der unsers Bundes schätzten und liebten, die 
mit uns strebten und wirkten — erinnern sie 
uns nicht daran, dass der Mensch dahin gehet 
wie ein Schatten. Und wir, meine Bit, die wir 
bereits im höheren Lebensalter stehen und auf 
eine lange Zeit zurückblicken können, fühlen wir 
es nicht besonders, dass wir immer einsamer 
werden, wenn einer unserer Freunde nach dem 
andern von uns scheidet. 

Flüchtig wie ein Schatten ist das Leben 
aber auch eben so nichtig. Was ist der Schat¬ 
ten? Er ist eben nichts — der Mangel des 
Wesenhaften. „Wer den Schatten greifen will*, 
sagtSirach, „der will den Wind haschen.* Nichtig 
wie der Schatten ist auch das Leben. «Es ist 
alles eitel, ganz eitel*, klagt Salomo, der doch 
alle Lebensherrlichkeit wie selten ein Mensch ge¬ 
nossen hatte. 

Ist das Leben wie ein Strom vorüber ge¬ 
rauscht, was ist es gewesen mit all seiner Thä- 
tigkeit, mit all seinen Mühen und Arbeiten? 
Nur wenige Jahre vergehen, so ist ein Mensch 
vergessen; es gedenkt seiner Niemand mehr; was 
er gewirkt, erkennt man kaum noch; die Welt 
schreitet über ihn wie über viele Tausende gleich- 
gütig hinweg und nur wenigen bevorzugten Gei¬ 
stern werden eherne Gedächtnisstafeln gestiftet 
oder Denkmäler von Stein gesetzt, die jedoch 
über kurz oder lang auch dem Zahne der Zeit 
verfallen. Gedenken wir nur an die Namen derer, 
die in den Jahrbüchern unserer Bauhütte ein¬ 
getragen sind; erbleichen sie nicht von Jahr zu 
Jahr mehr und schwinden im Gedächtniss des 
nachfolgenden Geschlechts — und doch haben 
sie mitgebaut am grossen Tempel der Mensch- 
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heit — nach Jahren weiss man nur von änsserst 
Wenigen zu sagen: das haben sie gebaut, das 
ist das Werk ihrer Hände. — 

Wie viele Kinder werden geboren und sin¬ 
ken aus dem Muttersohoos in den Schoos der 
Erde. Ihr Mund hat nicht gesprochen, ihr Auge 
hat sich kaum geöffnet, um sich wieder zu 
schliessen, ihr Leben ist vorüber gerauscht wie 
ein Schatten. Und der Mann in der Kraft der 
Jahre, im Vollgennsse des Lebens, wirkt und 
schafft für sein Wohlsein, macht Pläne sein 
Lebenssohicksal festzustellen, legt unermüdet 
Hand an, um durch kluge Berechnung der Ver¬ 
hältnisse sein Lebensglück wie auf Felsen zu 
gründen: — da klopft der Tod geheimnissvoll 
bei ihm an: „Bestelle dein Haus, denn du 
musst sterben.* Und wer am Abend seines 
Lebens steht, kann der wohl sagen, dass er alle 
seine Arbeit vollendet hat? Auch er muss von 
der unvollendeten Arbeit scheiden, und muss 
mit Moses sprechen: „Wenn das Leben köstlich 
gewesen, so ist es Mühe und Arbeit gewesen, 
es fähret schnell dahin, als flögen wir davon* 
— es ist nichtig — wie der Schatten. 

Schatten ist Mangel des Lichts, und welches 
Leben hat nicht auch seine Schattenseiten? Wo 
ist ein Hans, in dem nicht die Schatten des 
Schmerzes und der Trübsal eingezogen wären? 
Wer ist hier in unserm Kreise, der nioht über 
getäuschte Erwartungen, über zerstörte Hoff¬ 
nungen zu klagen hätte? Wer wüsste nicht, 
wie weh es thut, von theuem Lebensgütem nur 
noch Trümmer übrig zu haben? Scheinen nicht 
die Lebensstürme manches Haupt ohne Unter¬ 
brechung zu treffen? scheint nicht mancher 
Mensch bestimmt zu sein, den Weg der Trüb¬ 
sal unablässig zu wandeln? — 

Alle, die hienieden wallen, auch die vom 
Glück Begünstigten, erleben kalte Nächte und 
unerwartete Stürme, die oft die schönsten Hoff¬ 
nungen, die reichsten Lebensfrüchte zerstören. 

So überall im Leben! — Entstehen und 
Vergehen, Wechsel über Wechsel, nichts scheint 
den Stempel des Bestehens an sich zu tragen — 
Alles, Alles ist vergänglich, ist nichtig. 


„Was auf Erden grünet, 

Welkt dahin wie Heu, 

Was sich stolz erkühnet, 

Weht davon wie Spreu. 

Was nooh eben blühte. 

Ist verwelkt und alt; 

Und was gestern glühte. 

Ist schon heute kalt.* 

Ja, der Mensch fleucht dahin wie ein 
Schatten und bleibet nicht; sein lieben — wie 
nichtig! Und doch wie wichtigl 

Der Schatten haftet immer an einem festen 
Gegenstände, von dem er Form und Gestalt er¬ 
hält, — er ist zwar selbst nichts Wesentliches, 
aber immer das Bild des Wesentlichen, des 
Wirklichen und zieht diesem nach. Und wie 
der Schatten an dem wirklichen Gegenstände 
haftet, so haftet des Menschen irdisches Leben 
an einem ewigen Inhalt; —• es ist das Erden¬ 
leben ein Bild des ewigen Lebens, bis es sich 
selbst zum ewigen Lichte verklärt, das keine 
Schatten mehr wirft. Ob auch der Mensch da¬ 
hin geht wie ein flüchtiger und nichtiger Schat¬ 
ten, so trägt er doch einen unsterblichen Geist 
in sich, der sich nicht in diese Flüchtigkeit und 
Nichtigkeit des Erdenlebens verflüchtigen und 
verflachen, sondern das in sich aufhehmen soll, 
was bleibt, wenn auch der Schatten verschwindet. 
Das Ewige, das Unveränderliche, das Dauernde, 
das ist aber die Lebensluft für den Geist. Der 
unvergängliche Tempel des Wahren, Guten und 
Schönen, an dem der Mr ohne Unterlass bauen, dem 
er seine Lebenszeit und Lebenskraft widmen soll, 
das ist das Arbeitsfeld für den unsterblichen Geist, 
auf dem arbeitend er unvergänglichen Inhalt als 
Nahrung für sich einnimmt. Wo das Göttliche 
ein Menschenleben erfüllt und den Geist nicht 
ruhen und nicht rasten lässt, nach dem Wahren, 
Guten und Schönen zu streben, da hat das Leben 
einen ewigen Inhalt. Darum kann ein Menschen¬ 
leben zwar kurz und flüchtig zu nennen sein, 
wenn wir es nach den Jahren messen, und doch 
kann es unendlich sein, wenn in demselben die 
Saaten des ewigen Lebens spriessen und unver¬ 
gängliche Früchte reifen; und selig zu preisen 
ist der, dessen Leben einen solchen Beichthum 
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des Göttlichen in sich aufgenommen hat. ^Der 
ist*, wie der Psalmist sagt, „wie ein Baum, 
gepflanzet an den Wasserbächen, der seine Frucht 
bringet zu seiner Zeit und seine Blätter verwel¬ 
ken nicht und was er thut, das geräth wohl,“ — 
Der hat nicht vergeblich gelebt, seine Werke 
folgen ihm nach. 

ln unser Schattenleben muss das unver¬ 
gänglich Göttliche hineinragen und ihm Wesen 
und Gehalt geben. Dann mag der Schatten ver¬ 
schwinden, das unvergängliche Dasein schwindet 
nicht; das irdische Leben hat einen festen An¬ 
halt am ewigen Leben, das den Geist nachzieht 
in seine Herrlichkeit. Alle Leiden der Zeit, alle 
Trübsale der Erde haben dann ihr Ende erreicht. 
Das Licht der göttlichen Wahrheit leuchtet hell 
Und wird nicht mehr vom Irrthum verdunkelt; 
der Glaube verklärt sich zum Schauen; die Hoff- 
nnng wird zur Erfüllung. Die Liebe und die Treue 
bleiben, das sind die Blumen, die ewig blühen. — 
Gerade darum, weil unser Erdenleben flüchtig 
und nichtig ist wie ein Schatten, ein Schatten 
aber immer haftet an etwas Wesentlichem, so 
können wir getrost sein: unser Schattenleben ist 
die feste Bürgschaft des ewigen Lebens. 

In die Gruft sinkt nur die Hülle, 

Doch der Geist schwingt sich hinauf 

Und beginnt mit Lebensfülle 

üeber Sternen seinen Lauf. 

Lasset uns, meine Brr, diese Verbindung des 
Schattens mit dem Wesen, des Vergänglichen 
mit dem Ewigen, des Menschlichen mit dem 
Göttlichen nur recht wahr und innig schliessen, 
damit wir im Strome der Zeit uns nicht ver¬ 
lieren, ohne den Himmel in uns zu tragen. 
Dann wissen wir, dass unser Leben hier zum 
ewigen Leben hinführt und das Wort „das Leben 
des Menschen fleucht dahin wie ein Schatten* 
hat sein Düsteres verloren. Es leuchtet das 
Licht vom Jenseits, in dem kein Dunkel mehr ist. 
Schnell flattern die Flügel der flüchtigen Zeit, 
Bald kommt sie die letzte der Stunden, 

Still stehet die Uhr und der Schleier sinkt, — 
Was wir suchten, wir haben*8 gefunden. 

Und wir wandeln im Licht und wir schauen entzückt 
Dann das Urbild ewiger Wahrheit. 


Und das Sehnen und Wähnen und Hoffen und Harren 
Ist verwandelt in selige Klarheit. 

Ist nichtig das Lehen und fliehet so schnell: 
Hienieden noch strebt um die Wette, 

Dann schliessen wir droben im Lichte dereinst 
Jubilirend auf ewiff die Kette. 

F. F. 


üeber den ürsprnng der manrerischen 
Trinksprficbe. 

Von Br G. A. Rudolph, Mitglied der Loge „Roland“ 
zu Hamburg. 

Unter obigem Titel hatte Br F. Fuchs einen 
fesselnden Aufsatz für No. 2 und 3 des laufen¬ 
den Jahrganges des „Reissbretes* geliefert, in 
welchem in eingehender Weise auch eines älteren 
Manuskriptes von Br Dr. Genssler Erwähnung 
geschah. Zunächst anknüpfend an letzteres er¬ 
laube ich mir folgende Bemerkungen: 

Wenn Br Genssler die Mrei auf altdeutsche 
(nicht keltische!) Herkunft zurückführt, so ist 
er unzweifelhaft im Rechte, wie nachzuweisen 
nicht schwierig ist. Ebenso wird er Recht be¬ 
halten, wenn er diese Herleitung auch auf die 
Trinkgebräucbe bezieht; denn obgleich solche in 
ähnlicher Form fast überall begegnen, liegt es 
doch für uns Deutsche am nächsten auch hier 
auf altbeimische Sitten zurückzugreifen, so lange 
nicht Gegentheiliges nachgewiesen worden ist. 
Dass ähnliche Trinkgebräuche, wie sie gegen¬ 
wärtig bestehen, schon in der alten deutschen 
und der aus jener hervorgegangenen englischen 
Werkmrei angewandt worden sind, muss man 
vermuthen, wenngleich der thatsächliche Beweis 
noch nicht völlig vorzuliegen scheint. Dabei kann 
die „älteste und echte Lehrlingslektion“ oder 
der „älteste Lehrlingskatechismus“, worauf Br 
Fuchs sich stützt, nicht in Betracht kommen*), 
denn diese Schrift ist ebenso unecht wie die 
sogenannte Yorker Constitution. Die ältesten und 
älteren maur. Urkunden, grösstentheils englischen 

*) Warum nicht? Ich bitte nur das in Be¬ 
tracht zu ziehen, was in meiner Mittheilung über 
den Ursprung der maur. Trinksprüche in No. 3 dieser 
Zeitschrift gesagt ist. F. F, 
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Ursprunges, enthalten von Trinkgebräuchen nur 
sehr wenig und lassen keine genügenden Schlüsse 
ziehen. 

Br Schwalbach hat sich das Verdienst er< 
worben, in seiner „Geschichte des älteren maur. 
Gebrauchthumes(Berlin 1889) die echten, alten 
Urkunden zusammenzustellen, und auf diese stütze 
ich mich, soweit es für diesen Zweck nöthig ist. 

Die bis jetzt als älteste Urkunde des maur. 
Gebrauchthumes nachgewiesene Sloane > Hand¬ 
schrift, welche dem Inhalte nach etwa der Mitte 
des 17. Jahrhunderts angehört, sagt: „Ein Zeichen 
beim Trinken besteht darin, dass sie das Glas 
von links nach rechts quer unter dem Kinn her¬ 
ziehen. “ Hiernach scheint beim werkmaur. Trin¬ 
ken nur Eine gerade schnittartige Linie, wie 
beim Lehrlingzeichen, beschrieben worden zu 
sein — ohne Eins — Zwei — Drei! — Die 
Bemerkung derselben Handschrift „Sie haben ein 
anderes Zeichen, das beim Trinken am Tische 
gebraucht wird; wenn das Glas nicht schnell ge¬ 
nug herumgebt, sagen sie: Setzt das Gebräu in 
Bewegung!^ könnte missverständlich sein und 
thatsächlich die Bewegung beim Trinken an¬ 
deuten. 

Die Schrift „The Grand Mystery“, welche 
1725 zum Abdrucke gelangt ist, aber offenbar, 
wenigstens zum grossen Theile, dem Inhalte nach 
älter und werkmaur. Ursprunges ist, bietet leider 
wenig. Unwesentlich wird daselbst als maur. 
Zeichen mitgetheilt: „Man kehre ein Glas oder 
irgend etwas Hohles nach unten um, nachdem 
man daraus getrunken hat**. Ausserdem enthält 
die Schrift nur ohne Angabe der gebräuchlich 
gewesenen Form eine „ Frmr - Gesundheit “ in 
Beimen, deren Sinn etwa folgender ist: „Ich 
trinke auf das Wohl unserer Gesellschaft und 
auf einen treuen Br, der seinen Eid der Ver¬ 
schwiegenheit hält. Da wir vereidigt sind, einan¬ 
der zu lieben, kennt die Welt keinen Orden, 
wie diese unsere edle und alte Brschaft; mögen 
die Menschen über das Geheimniss sich wun¬ 
dem! — Hier, Br, ich tiinke Dir zu!“ Hier¬ 
nach sollte man annehmen, dass die ganze Form 
sich auf das einfache Zutrinken, ob mit oder 
ohne Lehrlingzeichen, beschränkt habe. 


Erst die Schrift „Jachin und Boas“ (Yorker 
Ritual), welche etwa 1760 veröffentlicht worden 
ist, aber zum Theil viel ältere Bestandtheile aus 
werkmaur. Zeit enthält, thut des maur. Trin¬ 
kens, wie es jetzt üblich ist, Erwähnung. Die 
betreffende Stelle ist auch von Br Fuchs aus¬ 
führlich gegeben und daselbst nachzulesen. Ob 
allerdings die Trinksitte, so wie sie da geschil¬ 
dert wird, schon werkmaur. gewesen oder erst 
später, etwa zur Zeit der Veröffentlichung der 
Schrift, eingefuhrt worden ist, vermag ich nicht 
Dachzuweisen. 

Nach Allem, was in Betracht kommen 
könnte, neige ich zu der Ansicht, dass unsere 
Trinksitte, wie sie jetzt besteht, erst zur Zeit 
der geistigen Frmrei ihre Ausbildung gefunden 
hat, was aber nicht ausschliesst, dass älterer 
Stoff, der Werkmrei und sogar, weiter zurück¬ 
gehend, dem Heidenthum entstammend, unmit¬ 
telbar oder mittelbar benutzt worden ist. Ich 
gestatte mir hier zunächst die Vermuthung aus¬ 
zusprechen, dass das uns so geläufige Eins — 
Zwei — Drei beim Trinken dem Salamander- 
Reiben der Studentenschaft entlehnt und nur 
sinnentsprechend umgewandelt worden ist. Der 
Gedanke liegt um so näher, als in früherer Zeit 
die Wissenschaft in unseren Bauhütten mehr 
vertreten war, als leider heutzutage. Die hoch¬ 
gelehrten Herren Professoren, Geheimräthe u. s. w. 
hingen derart an ihren alten burschenschaftlichen 
Gebräuchen, dass es nur eines geringen An- 
stosses bedurfte, um eine ihrer Gewohnheit ähn¬ 
liche Form bei Tafellogen einzuführen, wobei 
Verschmelzung mit altwerkmaur. Gebrauchthum 
stattfand. 

Schon das Salamander-Reiben bat seine 
schöne Bedeutung. Es ist mir gelungen, fast 
bis zur Sicherheit nachzuweisen, dass diese 
scheinbar junge Sitte in die Zeiten des Heiden¬ 
thums zurückreicht, wo bei den Opfermahlen 
dem Getränke, sei es nun Meth, Bier, Ael oder 
späterhin Wein gewesen, unter eigenthümlichen 
Gebräuchen feierlichst etwas zerriebenes Salz, 
welches für heilig und zauberkräftig galt, zuge- 
fögt ward, wodurch man wunderbare Wirlrangen 
zu ei’zielen glaubte. Minnesalz nannte man dies. 


Digitized by LjOOQle 



86 


Die Sitte des Salzreibens erhielt sich, als das 
Heidenthnm gefallen war, bei den christlichen 
Minnetranken, wenn auch unbewusst, und sie 
kam so in die Studentenschaft In Halle, unter 
Einwirkung der salzwirkenden Brschaft der Hal¬ 
loren, haben wir den Ausgang des eigeniblichen 
studentischen Salamander-Reibens zu suchen. 
Das Wort .Salamander** hat mit dem Thiere 
des Namens nichts zu schaffen; auch andere ver¬ 
suchte Deutungen müssen als verfehlt zurück¬ 
gewiesen werden. Das sonderbar anklingende 
Wort ist einfach aus dem Lateinischen zu deuten 
als .Sal amandi*, d. i. Liebessalz, Minnesalz, 
und das burschenschaftliche Commando muss 
lauten: .Ad exercitium salis amandi — Eins — 
Zwei — Dreil —• 

Wenn wir bei unserer ähnlichen maur. 
Sitte ein Dreieck beschreiben, so sind wir ge¬ 
wöhnt, damit sinnig auf die Dreiheit Weisheit, 
Stärke, Schönheit oder eine verwandte Begriffs¬ 
verbindung hinzuweisen. Zum Schlüsse will ich 
noch erwähnen, dass in Goethe's Faust der 
Schalk Mephistopheles (Hephaistophilos) in ver¬ 
steckter Weise das frmr. Trinken parodirt: 

Man lehret Euch auf manchen Tag, 

Dass, was Ihr sonst auf Einen Schlag 
Getrieben, wie Essen und Trinken, frei. 
Eins — Zwei Drei! dazu nöthig seil 


Nachdem ich im Vorstehenden eine strit¬ 
tige Frage aufgegiiffen habe, will ich jetzt eine 
ebenso strittige Frage aufwerfen. Woher stam¬ 
men die an der maur. Tafel angewandten Aus¬ 
drücke .Waffen* für Gläser, .Kanonen* für 
Flaschen, .Pulver“ für Getränk, .Laden, Rich¬ 
ten, Feuern* u. s. w., welche allerdings jetzt 
fast überall abgeschafft und zeitgemässer durch 
die einfachen, allgemein verständlichen Worte 
ersetzt worden sind? Den nachweislich ältesten 
Anhalt finden wir in dem Yorker Gebraucbthum 
(Jachin und Boas), woselbst es nach Schilde¬ 
rung des maur. Trinkens heisst .Dies nennen 
sie Feuern*; es ist also sicher, dass mindestens 
zur Zeit der Veröffentlichung jener Schrift, etwa 
1760, wahrscheinlich aber schon viel früher die 
besagten Ausdrücke bekannt waren. Doch ich 


gehe weiter zurück. Ich hege die üeberzengong 
dass diese kräftig soldatischen Ausdrücke bei 
den Banketten der Lanzknechte (nicht: Lands¬ 
knechte) in Anwendung waren, wo oft des Guten 
zu viel geschah, und Mancher mit seinem „Ka¬ 
nonenrausche* nach dem Quartiere getorkelt oder 
gar .kanonenvoll* vom Schemel gefallen sein 
mag. Diese Bankett-Worte scheinen dann Volks- 
thümlichkeit erlangt zu haben und sind so, jeden¬ 
falls schon zu werkmaur. Zeit, in die maur. 
Tafelgebräuche gelangt. Dies ist meine Ansicht. 
Ich würde mich freuen, beleuchtende oder be¬ 
richtigende Aeusserungen, sowohl über die Trink- 
Ausdrücke, als auch betreffs der vorhin be¬ 
sprochenen Trinksitte, zu vernehmen. Insbeson¬ 
dere würde es dankbar aufzunehmen sein, wenn 
Br Schwalbach, wegen seiner maur. Forschungen 
und Arbeiten in erster Reihe berufen, uns seine 
Meinung nicht vorenthalten wollte. 

Naohschrift. Ich gebe den sehr interessanten 
Aufsatz des gel. Br Rudolph seinem Wortlaute nach 
wieder, ohne irgend welche Kritik üben zu wollen, 
wenn ich auch nicht überall mit seinen Ansichten 
einverstanden bin. Hat er doch, wie er selbst sagt, 
eine „strittige Frage aufgeworfen“, Über welche die 
Ansichten noch sehr auseinander gehen und die 
Acten noch nicht geschlossen sind. 

Br F. Fuchs. 


Aus dem Eugbuud. 

Mythen 

über den Ursprung der Vreimanrerei. 

Von Br F. Fuchs. 

Die Geschichte der Frmrei beginnt wie die 
Weltgeschichte mit der Sage, mag man ihre 
Entstehung an die Mysterien der Alten, an die 
Zunftsage der Bauhandwerker, oder an die geist¬ 
lichen Ritterorden des Mittelalters etc. anknüpfen. 
Ueberall finden sich Berührungspunkte und Aehn- 
lichkeiten, aber keine historischen Beweise. Na¬ 
mentlich hat man sie von den Mysterien der 
Alten herzuleiten gesucht. Beginnen vrir zu¬ 
nächst mit denselben. Die Mysterien waren die 
geheimen Feste und Feierlichkeiten der Alten, 
bei denen die religiös wissenschaftlichen Geheim¬ 
lehren bei völliger Abgeschlossenheit nur den 
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Eingeweihten mitgetheilt wurden. Diese Geheim¬ 
lehren waren Eigenthum der Priester und der 
Führer des Volks, die man dem in Unwissen¬ 
heit und Abgötterei versunkenen Volke vorent- 
hielt, das man für ihre Mittheilung nicht für 
reif erachtete. Die Kenntniss der Mysterien um¬ 
fasste den ganzen Kreis der damaligen Wissen¬ 
schaften: Mathematik, Geographie und Geschichte 
des Landes, Medicin, Rechtskunde, Naturwissen¬ 
schaft und vor allen Dingen wurde ein religiöser 
Ideenki*eis behandelt, in dem die Lehre von der 
Gottheit, von der Weltschöpfung, vom Tode, 
von der Unsterblichkeit, also eine förmliche 
Dogmatik in mündlicher Ueberlieferung den Ein¬ 
geweihten unter dem Siegel des Geheimnisses 
mitgetheilt wurde. Herodot, der älteste Ge¬ 
schichtsschreiber, erklärt: es sei eine Entweihung 
der Mysterien, wenn er nur das Geringste da¬ 
von bekannt machen wollte. Apulejus, der ein¬ 
zige ältere Schriftsteller, der die Vorbereitungen 
zu seiner Einweihung bis dahin erzählt, als ihn 
der Oberpriester in das Innere des Tempels ge¬ 
führt, schliesst seinen Bericht mit den Worten: 
„Erwarte nicht, neugieriger Ungeweihter, dass 
ich dir eröffne, was hernach gesagt oder ge¬ 
schehen sei. Ich würde es sagen, wenn ich 
dürfte, du würdest es hören, wenn du dürftest« 
Dennoch kann ich deine Wissbegierde einiger- 
massen befriedigen. Höre also: Ich kam an die 
finstere Schwelle des Todes, betrat das Gebiet 
der Hölle und ward, durch alle Elemente ge¬ 
führt, an meine vorige Stelle zurückgebracht. 
Ich sähe um Mitternacht die Sonne in ihrem 
vollen Glanze und betete die Götter in der 
Nähe an.“ — 

Man hat angenommen, dass allen Mysterien 
eine heilige Sage zu Grunde liege, die man dem 
Pythagoras zu schreibt. Sie enthält neben einem 
dogmatischen Theile einen moralischen, der die 
Form einer Anrede an die aufgenommenen Jüng¬ 
linge hat und die Mahnung ans Herz legt, einzig 
Gott vor Augen zu haben und auf seinen Pfaden 
zu wandeln. —* 

Ueber den Ursprung der Mysterien ist zwar 
vielfach gestritten worden, manche haben ihn in 
Indien gesucht oder in Chaldäa, doch halten die 


meisten dafür, dass Egypten die Geburtsstätte 
derselben war. Die ägyptischen Mysterien stehen 
selbstverständlich im innigsten Zusammenhänge 
mit den Begriffen, die dieses Volk sich von 
seinen Göttern gebildet hatte. Sie waren aus 
der Anschauung der Aussenwelt geflossen, so 
waren Sonne und Mond, Nacht und Tag als 
Götterwesen gedacht. Der Sonnenball, der Licht¬ 
gott, nahm als Quell alles Lebens und als Re¬ 
gulator der Zeit die ei*ste Stelle ein, er hiess 
der dreimal grosse, während der Mond als der 
zweimal grosse bezeichnet wurde. Ein höheres 
Vei-ständniss der Urgeschichte und der Urreligion 
des egyptischen Volkes war nur den Priestern 
möglich, die auch nur die geheimnissvolle Hie- 
roglyphenschrift verstanden, während die Ge¬ 
schäftsschrift des täglichen Lebens der ganzen 
Nation bekannt war. Die geheimen Feste und 
Weiheacte beschäftigten sich besonders mit der 
Verehrung des Osiris (Sonne) und der Isis 
(Mond), welche nach der Sagengesobichte die 
Herrschaft über die verjüngte Erde erhalten, die 
Familie, den Ackerbau und bürgerliche Ordnung 
und Gesittung begründet hatten. Nachdem dies 
geschehen, überliess Osiris die Regierung seiner 
Gattin Isis und unternahm mit seinen Vertrauten 
einen Heereszug, um auch andern Ländern die 
Gesittung zu bringen. Der Bruder des Osiris 
suchte aber die Herrschaft des Landes an sich 
zu reissen, Isis floh mit ihren Kindern zu den 
Griechen, Osiris wurde nach seiner Rückkehr 
bei einem Gastmahle hinterlistig ums Leben ge¬ 
bracht und in einem steinernen Sarge in den 
Nil geworfen. Die schwangere Isis gebar den 
Harpokrates d. i. das Kind, das Bild des wohl- 
tbätigen Naturgottes. Man stellte ihn dar, einer 
Lotosblume entschwebend, erst am Finger sau¬ 
gend zum Zeichen der erwachenden Natur und 
sodann mit dem Finger den Mund haltend zum 
Zeichen des stillen Wirkens der Natur. Er wurde 
auch als Genius des stillen Glückes und der 
Tugend des Schweigens verehii. Um die Ge¬ 
heimnisse nicht an Unwürdige kommen zu lassen, 
war man mit der Auswahl der Suchenden sehr 
vorsichtig. Der Einzuweihende musste ein freier 
Mann sein; Ackerbauer und Handwerker waren 
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ausgeschlossen. Es gab auch verschiedene Grade 
der Mysterien. Der erste Grad feierte den Neu- 
geweihten als Wiedergeborenen, der zweite 
Grad umfasste die Geheimnisse des Serapis 
oder die innere Natur, der dritte Grad die des 
Osiris, oder der vollkommenen Erkenntniss der 
höchsten Gottheit. Die Zahl Drei war den 
Egyptern eine heilige Zahl, die blaue Farbe war 
bei den Priestern besonders beliebt, das Haupt¬ 
fest fiel am längsten Tage des Jahres; kein Ein¬ 
geweihter durfte den Tempel betreten, ohne das 
Mysterienkleinod der Isis auf der Brust zu 
tragen. Die Eingeweihten hatten ein Zeichen, 
indem sie die Hände kreuz weis über die Brust 
schlugen, ein Wort: Adon = Herr, Jehoveh 
und wohl auch einen Griff etc. — Wir finden 
also gar manche Anklänge an die Frmrei. — 
(Schluss folgt.) 


Hof. Die Loge ,zum Morgenstern* in 
Hof beabsichtigt die im Jahre 1868 bei Ge¬ 
legenheit ihres Logenhausbaues ausgegebenen und 
bezahlten Actien — lautend auf den Inhaber 
und den Betrag von 5 Thlr. — bis spätestens 
Ende 1893 vollständig zur Einlösung zu bringen. 
Zu diesem Zwecke werden deshalb die Inhaber 
solcher Actien hiermit aufgefordert, den Besitz 
derselben unter Beifügung der einschlägigen 
Littera's und Nummern bis längstens 31. Dec. 
1892 bei Br A. Röder, Kaufmann in Hof, zur 
Anmeldung zu bringen. Von denjenigen Actien- 
Inhabern, welche diesen Anmeldetermin ver¬ 
säumen, wird angenommen, dass sie auf Rück¬ 
zahlung zu Gunsten des in Frage stehenden 
Logenhausbaues verzichten. 


Verlag von Bruno Zechel in Leip zig. 

Empfehlenswerthe Festgesehenke für Schwestern. 


Sylvesterreden, 

gehalten vor 

Freimaurern und deren Angehörigen 

von 

Oswald Marbach. 

8 Bogen 8®. 

Preis 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Die Schwesternloge. 

Ritual Und Material zu 

Seliwestenifesten und Scbwestemversamiiilangen 

von 

Robert Fischer. 

16 Bogen 8®. 

Freie 4 Mark. Elegant gebunden 5 Mark. 


In vierter, bezw. zweiter Auflage sind soeben erschienen: 


Katechismusreden J. 

Lenz und Liebe. 

von 

Oswald Marbach. 

Johannisgruss 

an 

Manusoript für Freimaurer. 

Schwestern Bräute und Gattinnen 

Tierte Auflage. 

von 

Oswald Marbach. 

(22 Bogeu, gr. 8°.) 

Zweite Auflage. 

(11 Bogeu, kl. 8®.) 

i Mk. 3,00. — Eieg. geh. Mk. 4,00. 

Mk. 6,00. - Eieg. geh. Mk. 7,00. 


Die auswärtigen Brr Abonnenten, welche mit der Zahlung von M. 3,00 für 
den laufenden Jahrgang noch in Rückstand sind, bitte Ich um gefällige Einsendung des 
Betrages — der Porto-Ersparniss wegen eventuell in Briefmarken — da durch Post¬ 
nachnahme, die bei den Restanten mit No. 12 erfoigen müsste, unverhäitnieemässig hohes 
Porto erwachsen würde. BPIinO ZBChola 

Leipzig, im November 1892. ___ Bni^aruacerM n ndTmUg. * 

Druck und Verlug von Br Bruno Zeebel in Leipaig. 
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Am Eeissbrete. 


Handschiiftliche Mittheilungen aus den unabhängigen Logen 
Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu 
den drei Reissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera itnd Karl zum 

Rautenkranz ln Hildburghausen. 

Für Brr Freimaurer-Meister. 

Begillndet von Br Oswald Marbach. Redigirt von Br J. F. Fuchs. 

Das Blatt wird yorzugaweise Beitrage bringen, die in den Logenversammlungen eines der drei Grade gehalten worden lind, 
sowie geschäftliche Mittheilnngen in Angelegenheiten des Freimanreri sc hen C or respond en z-Bure au’s. Allen an diesem 
unter Leitung der Loge Balduin zur Linde stehenden Inititute betheiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. 
Einzelne Brr Meister, welche als solche sich legitimirt haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich 3 Mark 
abonniren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate werden nur aufgonommen, 
wenn eie in directer Beziehung zur Fnnrei stehen, und gegen eine InsertionsgebUhr von 15 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeilo, 

Inhilt: Wie steht der Frmr ernsten Zeitereignissen gegenüber? — Mythen über den Ursprung der Frei¬ 
maurerei. — Der Osten im Westen. — Maur. Oorre spondena-Bureau. 


Wie steht der Freimanrer ernsten 
Zeitereignissen gegenüber? 

Von Br Dr. Paul Harrwitz, II. zugeordneter Mstr 
V. St. der Loge „Balduin zur Linde“ in Leipzig. 

Die längere Unterbrechung unserer Zusam¬ 
menkünfte in diesen Räumen, welche dem nun 
beginnenden neuen Arbeitsabschnitt der Loge 
voranging, entsprach der gewohnten Eintheilung 
des Maureijahrs. Aber ungewohnt waren die 
Vorgänge, welche — wenigstens im letzten 
Drittel dieser Zwischenzeit — gewiss einen Je¬ 
den von uns bewegten. 

Noch sind wir erfüllt von ihren Eindrücken, 
und könnten wir sie für den Augenblick ver¬ 
gessen haben, so müsste schon die heutige Zu¬ 
sammenkunft und ihre hier von Alters her ge¬ 
wohnte Bezeichnung „Messloge“ uns sogleich 
wieder daran erinnern, dass und warum unser 
Leipzig diesmal auf die Ausübung seines alten 
berühmten Marktprivilegiums, auf die Abhaltung 
der Michaelismesse verzichtet hat. 

Ja, es sah anders aus in den letzten Som¬ 
mermonaten dieses Jahres, als sonst in deut¬ 
schen Landen zu solcher Zeit. Während die 
Natur noch in Sommers Pracht und Glanz er¬ 
strahlte, gesegnete Ernten den Fleiss des Land- 
raanns lohnten, und tiefer Friede über den Völ¬ 
kern lag, drang in das Herz Deutschlands die 


bange Kunde, dass ein nicht mit Waffen be¬ 
zwingbarer Feind eingedrungen sei in das stolze 
Bollwerk deutschen Handels nahe dem Strande 
des Nordmeeres. Einem Würgengel gleich zog 
die tückische Krankheit in der schönen, in ihrem 
Wohlstand sonst so festgefügten Stadt umher 
raffte — oft in wenigen Stunden, — das zarte 
Leben des Kindes, die volle Kraft des Jüng¬ 
lings und Mannes, und das schon halb erloschene 
Dasein des Greises dahin, nahm den Eltern die 
Freude ihrer alten Tage, den Frauen und Kin¬ 
dern den Ernährer, vernichtete ganze Familien 
und untergiub Glück und Besitzthum von Tau¬ 
senden. 

Da ergriff Furcht und Schrecken die Ge- 
müther in ungeahnter Weise. Wer es vermochte, 
flüchtete von der Stätte des Unglücks, die Zu¬ 
rückbleibenden bangten stündlich und täglich 
um ihre nächste Zukunft. Aber auch ander¬ 
wärts forderte die tödtliche Krankheit hier und 
da einzelne Opfer, und selbst in Orten, welche 
sie nur erst bedrohte, vornehmlich den natur- 
gemäss stärker gefährdeten Verkehrscentralen, 
hingen die Blicke von Tausenden mit Besorgniss 
und Bangen an den Meldungen aus der schwer¬ 
geprüften Hansestadt, und mit fieberhafter Auf¬ 
regung wurde jeder neue Bericht überflogen, 
weil je nach dessen Inhalt die Wagschalo zu 
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Gunsten des Verschontbleibens der eigenen Stadt 
fiel oder stieg. — 

Solche Zeiten sind wohl geeignet, dem Frmr 
ernste Betrachtungen nahe zu legen; ja aus den 
Zeitereignissen selbst erwachsen ihm Aufgaben, 
die er zu lösen, Mahnungen und Waniungen, die 
er recht zu verstehen, recht zu beherzigen suchen 
muss, wenn er seiner maur. Pflichten eingedenk 
sein und ihnen treu bleiben will. Darum lassen 
Sie uns heute, noch unter den Eindrücken der 
jüngsten Vergangenheit mit ihren Schrecken und 
Sorgen, miteinander die Frage erörtern: 

„Wie steht der Frmr ernsten Zeitereig¬ 
nissen gegenüber?“ 

und der Segen aller rechtschaffenen Frmr-Arbeit 
möge auch in dieser stillen Stunde auf unsrer 
gemeinsamen Betrachtung ruhen. 

Es ist eine bedauerliche, aber nur zu wahre 
und auch bekannte Thatsache, meine Brr, dass 
es immer noch eine verhältnissmässig recht grosse 
Zahl von Menschen giebt, welche den Vorgängen 
der Zeit keine oder doch nur sehr wenig Beobach¬ 
tung schenken. Der durch die tägliche Erfahrung 
gebotene Beweis hierfür wird auch nicht dadurch 
erschüttert, dass es — wie wir vorhin an dem 
Beispiel aus jüngster Zeit angedoutet haben — 
Ereignisse giebt, welche eines tiefen und nach¬ 
haltigen Eindrucks auf Tausende nicht verfehlen. 
Ja, gerade diese Ausnahme bestätigt eher die 
Regel. Im Allgemeinen ist Gleichgiltigkeit die 
Signatur des Lebens der Leichtsinnigen, und 
wenn nicht eben ganz aussergewöhnlich schwere 
Zeiten kommen, so bleiben sie in ihrem gewohn¬ 
ten Gleise. Erst, wenn die Sense des Todes 
nahe an ihrem Leibe vorüberstreift, wenn die 
Furien des Krieges und Aufruhrs sie und ihre 
Habe bedrohen, wenn die Flammen nach ihrem 
Hause züngeln oder der gähnende Schooss der 
Erde sie hinab zu ziehen droht, dann erst gehen 
auch Leichtsinn und Selbstsucht in sich, aber 
ihre Lehrmeister sind nicht Glaube und Gewis¬ 
sen, sondern nur die Furcht. 

Dass solche Gesinnung nicht maur., ja das 
gerade Gegentheil der maur. ist, bedarf freilich 
keiner besonderen Erörterung. Aber — wir müs¬ 
sen doch auch zur Ehre der Menschen zugestehen. 


dass leichtsinnige und egoistische Unempfind¬ 
lichkeit bei weitem nicht der einzige Typus ihres 
Verhaltens gegenüber den Zeitereignissen ist. Es 
giebt vielmehr noch gar manche andere An¬ 
schauungen, die an sich nicht tadelnswerth sind. 
So finden wir z. B. theilnahmsvolle, für das 
Wohl und Wehe ihrer Mitmenschen warm em¬ 
pfindende Naturen, welche aber von einem ern¬ 
steren Nachdenken über die Vorgänge der Zeit 
um deswillen Abstand nehmen, weil sie in ihnen 
nur ein Spiel des Zufalls erblicken, welches man 
hinnehmen müsse, ohne es enträthseln zu können. 
Und wieder Andere giebt es, welche zwar dieses 
Räthsel gelöst zu haben glauben, aber Alles, 
was die Zeit Ernstes und Schweres mit sich 
bringt, immer wieder nur als einen neuen Be¬ 
weis des von ihrer pessimistischen Anschauung 
behaupteten allgemeinen Unglücks der Menschen¬ 
natur ansehen, die von der Macht des Schick¬ 
sals von jeher nur zu dulden und zu leiden be¬ 
stimmt sei. Verschafft uns nun eine von diesen 
oder ähnlichen Auffassungen den Schlüssel zu 
rechtem Verständniss und rechtem Verhalten 
gegenüber den Zeitereignissen? Oder — wenn 
wir dies vom frmr Standpunkte gewiss verneinen 
müssen —, welches ist dann die frmr Lösung 
der gestellten Frage? Die Antwort hierauf kann, 
da die Grundsätze der Frmr ein systematisches 
Kunst-Ganzes bilden, nur aus der Grundidee 
der frmr Welt- und Lebensauffassung abge¬ 
leitet werden, ergiebt sich aber anderei*seits aus 
dieser ohne Weiteres. Der Inhalt unserer ge¬ 
meinsamen Welt- und Lebensauffassung wur¬ 
zelt, wie Sie, meine Brr, wissen, in dem Glau¬ 
ben an Gott, als den Schöpfer, Regierer und 
Erhalter der Welt, und insbesondere als Lenker 
aller menschlichen Schicksale. Eine Anschauung, 
die von solchen Gesichtspunkten ausgeht, kann 
in keinem Vorgänge ein Spiel des Zufalls er¬ 
blicken — denn für einen solchen in dem Sinne 
eines ursach- und zwecklosen aber wirkungsvollen 
Zusammentreffens von Umständen und Gescheh¬ 
nissen ist in der von göttlicher Allmacht be¬ 
herrschten Weltordnung überhaupt kein Raum 
— und ebenso wenig vermag die maur. Auf¬ 
fassung in den Zeitereignissen das blinde Walten 
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unerbittlicher Naturgesetze zu suchen, oder gar 
die hartherzige Willkür einer dunklen Schick- 
salsmacbt, welche den Menschen von Anbeginn 
zum Leiden bestimmt hätte; vielmehr wird der 
Prmr im Geiste seiner Kunst in Allem was ge¬ 
schieht, mag es den Einzelnen, mag es geringere 
oder grössere Theile der Gesammtheit treffen, 
lediglich ein Werk des göttlichen Willens, eine 
Fügung oder Schickung des A. B. d. W. er¬ 
kennen. Nun soll nicht geleugnet werden, dass 
für den ersten Augenblick auch mit dieser Er- 
kenntniss noch nicht alle Zweifel gelöst scheinen, 
welche hier auftauchen möchten, und dass na¬ 
mentlich bei recht schweren Schicksalen, welche 
oft in einer uns unerklärlichen Weise über 
Einzelne oder Viele verhängt werden, noch viele 
das Menschenherz bedrückende Fragen sich auf¬ 
zudrängen scheinen; vor Allem die in mancher 
Brust niemals verstummende, und unter der Last 
schwerer Schicksalsschläge selbst ein gläubiges 
Gemüth zuweilen quälende Frage: Warum hat 
Gott also gethan, oder warum hat Er zuge¬ 
lassen, dass dies oder das geschah? Wenn sich 
die Frage bei der Betrachtung fremder Schick¬ 
sale einstellt, so haben manche Beurtheiler rasch 
die gefährliche Antwort bereit: „Es war eine 
Strafe Gottes, dass es so gekommen ist!“ 
Feme sei es dem Frmr, das Gesetz der Cau- 
salität in menschlichen Entschliessungen und 
Handlungen zu erkennen. Würden wir doch 
damit das höchste Gut des Menschen und zu¬ 
gleich eine der Hauptgrundlagen der Frmrei, 
die Freiheit, leugnen. Aus der Freiheit folgt 
die sittliche Verantwortlichkeit, aus dieser wie¬ 
der der Begriff der Schuld, und wenn schuld¬ 
volles Handeln missräth, oder zwar anfangs 
scheinbar gelingt, um aber dann im Verlaufe 
der Ereignisse nur um so stärker auf den Schul¬ 
digen zurückzufallen, so werden wir am aller¬ 
wenigsten diese natürliche und sittlich noihwen- 
dige Folge leugnen wollen. Aber die Wahr¬ 
nehmung solcher Vorgänge darf doch keines¬ 
wegs zu dem Trugschluss verleiten, dass allen 
Schicksalsschlägen eine Schuld der davon Be¬ 
troffenen vorangegangen sein müsse, welche nun 
an ihnen gesühnt werde; — darf nicht dazu 


verleiten, stets, wo solche vermeintliche Strafe 
erfolgt, nach abzubüssenden Sünden* forschen 
zu wollen. Vom frmr Standpunkte ziemt eher 
die Erkenntniss, dass auch wir selbst an nur 
zu vielen Fehlern und Schwächen leiden, dass 
somit der einzelne Mensch, wie auch eine 
grössere oder kleinere Mehrheit von Menschen, 
die Strafe, welche sie durch dieses oder jenes 
schwere Zeitereigniss — sei es Krieg, Aufruhr, 
Epidemie, sei es zerstörende Wuth der Ele¬ 
mente, — über Andere verhängt wähnen, vor 
Gottes Urtheil oft ebenso verdient hätte, als 
Diejenigen, welche davon betroffen sind. Und 
überdies wissen wir ja, dass Gott, der die ge¬ 
heimsten Tiefen der Herzen kennt, ob sie sich 
auch vor ihm verbergen möchten, der äusseren 
Strafinittel an Geld und Gut, Leib und Leben, 
zu denen irdische Richter ihre Zuflucht neh¬ 
men müssen, nicht bedarf, wenn Er wirklich 
Schuldige strafen will. Der Gesichtspunkt der 
Strafe ist also ungeeignet, die Gründe und 
Zwecke schwerer Zeitereignisse zu erklären. 
Grössere Berechtigung müssen wir vom frmr 
Standpunkte dem Erklärungsversuche einräumen, 
dass die Absicht des höchsten Lenkers aller 
menschlichen Schicksale bei solchen Ereignissen 
auf eine Prüfung gericht^ sei, welche Er den 
Menschen auferlegen wolle, um ihre sittliche 
Kraft zu erproben, zugleich aber um sie durch 
die Schule des Leidens zu bessern, und ihre 
Seelen zu läutern von den Schlacken des Sinn¬ 
lichen und Irdischen. Solche Anschauungsweise 
weicht gewiss nicht ab von der frmr Auffassung 
des Verhältnisses der Menschen zu Gott; sie ent¬ 
spricht vielmehr der firmr Ueberzeugung von dem 
ewigen Weltplane des höchsten Mstrs, die Men¬ 
schennatur nicht zu Grunde gehen zu lassen, son¬ 
dern einer höheren Stufe der Veredelung und Gott¬ 
ähnlichkeit zuzuführen. Aber für eine grosse An¬ 
zahl von Vorgängen wird uns doch auch der Ge¬ 
sichtspunkt der Prüfung nicht als ausreichende 
Erklärung erscheinen, wie wir uns denn auch 
darüber nicht täuschen dürfen, dass ohnehin alle 
diese Versuche, Gottes Absichten im Einzelnen 
zu erkennen, blosse Vermuthungen sind, die zu 
keiner Gewissheit führen. Vielmehr gelangen 
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wir — mag uns auch diese oder jene Vermu- 
thung mehr Berechtigung zu haben scheinen, als 
die andere, vom Standpunkt menschlicher Er- 
kenntniss immer wieder zu dem Resultate: Gottes 
Rathschlüsse sind unerforschlich! — Wir wissen, 
dass die Geschicke der Menschen und zwar so¬ 
wohl der Einzelnen, wie der Gesammtheit in 
Seiner Hand ruhen, aber warum er sie diese 
oder jene Wege führt, warum er den Lauf der 
Zeiten in dieser oder jener Weise lenkt, das 
können wir nicht ergründen. Diese uns hier auf¬ 
erlegte Schranke der Erkenntnissfähigkeit kann 
aber für den Frmr nichts Demüthigendes in sich 
schliessen. Viel demüthigender wäre doch für 
ihn die Enttäuschung, welche er zweifellos er¬ 
fahren müsste, wenn er glaubte, in den Bau¬ 
plan des A. B. d. W. so tiefe Einsicht zu haben, 
um Alles oder auch nur das Hauptsächlichste, 
was er an sich erleidet oder an Anderen erlebt, 
in jenen Plan einordnen zu können. Ueberdies 
ist das Ofifenlassen derartiger letzter und höch¬ 
ster Fragen keineswegs nur der frmr und der 
ihr zu Grunde liegenden religiösen Anschauungs¬ 
weise eigen. Auch andere Weltanschauungen 
müssen ihre Untersuchung über die letzten Gründe 
des Geschehenden mit blossen Vermuthungen 
oder, wenn sie aufrichtiger sein wollen, mit 
einem Verzichte beendigen, und es wäre grund¬ 
falsch, unsere Kunst etwa darum geringer zu 
schätzen, weil auch sie uns vor Fragen, deren 
Lösung eben über die Pläne menschlicher Er- 
kenntniss hinausgehen würde, ein „Ignoramus", 
wir wissen es nicht, oder vielmehr „Ignora- 
bimus“ wir werden es niemals wissen, auferlegt. 
Nicht nur jetzt sondern auch künftig wird uns 
unergründlich bleiben, was Gottes Wille uns 
hienieden versagt hat, um es uns für eine höhere 
Stufe der Erkenntniss und Einsicht aufzube¬ 
wahren. Wenn aber anderen Weltanschauungen 
solche Resignation gefährlich werden kann, weil 
sie dadurch an Festigkeit verlieren und mehr 
und mehr dem Zweifel anheim fallen, so hat die 
frmr wie jede theistische Auffassung immerhin 
den grossen Vorzug, dass das Bewusstsein der 
Schranken menschlichen Erkennens ihren An¬ 
hängern nicht beunruhigend sein kann; uns 


raubt dasselbe den festen Grund und Boden 
unserer Ansichten von Welt und Leben, den 
unerschütterlichen Gottesglauben dennoch nicht 
Bleibt uns auch trüben Schicksalen und ernsten 
Zeitereignissen gegenüber das ,Warum?“ eine 
offene Frage, so sind wir doch davon, dass 
Gottes Weisheit und Güte in Allem zuletzt nur 
unser Bestes will, fest überzeugt und durch¬ 
drungen, und werden gewiss in dieser Üeber- 
zeugung nur um so mehr gestärkt werden, je 
länger und eingehender wir uns mit unserer, 
die Gottesidee so sehr befestigenden und sie in 
ihren Sinnbildern so schön veranschaulichenden 
Kunst beschäftigen. — 

Und wenn auf der Basis frmr Anschauungs¬ 
weise das rechte Verständniss für die ernsten 
Ereignisse der Zeit unter dem Gesichtspunkte 
göttlicher Schickungen und Fügungen gewonnen 
ist, welche uns zwar nach ihren letzten Gründen 
und Zwecken nicht erforschlich sind, aber im Hin¬ 
blick auf die Güte und Weisheit des A. B. d. W. 
uns jedenfalls und zum Besten gereichen können, 
so ergiebt sich daraus auch das rechte Verhalten 
des Frmrs gegenüber den Zeitereignissen. 

Diese sind vor Allem geeignet, jenen Zug von 
Innerlichkeit imd Tiefe im Seelen- und Gemüths- 
leben des rechtschaffnen Frmrs noch mehr zu 
beleben und auszuprägen. Voll inniger Theil- 
nahme blickt er auf seine Brr — mögen sie in 
dem Bunde oder ausserhalb des Bundes stehen — 
welche unter der Noth der Zeit zu leiden haben, 
und diese Theilnahme, soweit er es vermag, 
durch werkthätige Hilfe zu bewähren, ist ihm 
eine echt maur., gern geübte Pflicht. Ernste 
Betrachtungen werden durch die erschütternden 
Erlebnisse, welche eine schwere Zeit im Gefolge 
hat in ihm noch mehr als sonst wachgerufen; 
mit Ehrfurcht vor dem Walten höherer Mächte 
und mit Wehmuth sieht er menschliche Pläne 
und Werke im Sturme der Zeiten untergehen; 
und das sind ihm eindringlichste Mahnungen an 
die Nichtigkeit und Vergänglichkeit alles Irdi¬ 
schen, welche ihm den Gedanken, dass auch er 
selbst den gleichen Naturgesetzen unterworfen, 
gar bald eine Beute des garbenmähenden Todes 
werden könne, mit mächtiger Gewalt vor die Seele 
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führen. Aber überwältigen soll ihn dieser Ge¬ 
danke nicht, und sein Herz soll den Schrecken 
der Zeit nicht erliegen. Tief bewegt, und den¬ 
noch voll Fassung und furchtlos soll er auch 
an schwersten Tagen die stillen, in Haus und 
Familie, in Amt und Geschäft ihm gewiesenen 
Pfade der PÜicht wandeln. 

Dies ist der Seelenzustand, in welchem, wie 
die Zeitungen meldeten, ein Bewohner der durch 
die tödtliche Krankheit dieses Sommers so schwer 
geprüften Hansestadt inmitten der Eindrücke der 
Verheerung, welche die Ruhe rings um ihn her 
angerichtet, dennoch an seine auswärtigen Freunde 
schrieb: «Ich lebe der festen üeberzeugung, dass 
ohne Gottes Willen kein Sperling vom Dache 
fällt und kein Mensch sein Leben beschliesst, 
und in dieser Zuversicht gehe ich ruhig und ge¬ 
fasst meinen täglichen Geschäften nach.** 

Das war ein Wort — wenn nicht von 
einem Frmr, so doch in maur. Sinne und Geiste 
und eine neue Bestätigung, dass ein gläubiges 
Gemüth inmitten aller Schrecken stark und 
furchtlos bleiben kann. Nicht aus sich selbst 
kommt ihm diese Kraft, sondern von Dem, der 
gerade in schwerer Zeit dem frommen Herzen 
auch den rechten Muth verleiht, welcher der Zeit 
gewachsen ist. 

Ja, das echte Gottvertrauen weicht und 
wankt nicht in Noth und Gefahr, sondern es 
ringt sich dann nur um so stärker empor in der 
unwandelbaren Gewissheit, dass wir in guten 
und bösen Zeiten, in Freud’ und Leid, im Leben 
wie im Tode in der Hand des Ewigen stehen, 
und in dieser festen Zuversicht wollen auch wir, 
meine Brr, mögen die jetzigen ernsten Zeiter¬ 
eignisse noch andauem, oder mag die Zukunft 
uns später noch schwere Zeitereignisse anderer 
Axt bringen, als rechtschafiPhe Frmr ausharren, 
voll inniger Theilnahme an den Schicksalen un¬ 
serer Mitmenschen, stets bereit ihnen nach dem 
Maasse unserer Kräfte werkthätig beizustehen, 
ernsten Sinns die Vergänglichkeit alles Irdischen 
erwägend, aber unentwegt unsere Pflichten er¬ 
füllend, und ruhig und gefasst in dem unzer¬ 
störbaren Glauben an die Allmacht, Weisheit 
und Güte des höchsten B. d. W. 


Aus dem Engbund. 

Mythen 

über den Ursprung der Freimaurerei. 

Von Br F. Fuchs. 

(Schluss.) 

Die grosse Bevölkerung in Egypten veran- 
lasste häufige Auswanderungen aus diesem Lande; 
schon 1970 v. Chr. soll Inachus die erste egyp- 
tische Colonie in Griechenland gegründet haben; 
ungefähr 300 Jahre später folgten ihm Cecrops, 
Gadmus und Danaus dahin nach. Egyptische 
Cultur kam auf diese Weise nach Griechenland 
und auch die Mysterien sollen damit dort ein¬ 
gezogen sein, wenn sie sich auch hier nach den 
Anschauungen der Griechen gestalteten. Die be¬ 
rühmtesten waren in Griechenland die Eleu- 
sinischen von dem in der Nähe von Athen ge¬ 
legenen Eleusis so genannt. Sie waren der Ceres 
und der Proserpina, den Erfinderinnen der Früchte 
und weisen Gesetze geweiht. 

Die Sage ist folgende: Proseipina, die 
Tochter der Ceres (griech. Demeter) = Mutter- 
Erde wird von Pluto entführt und in die Unter¬ 
welt gebracht. Die Mutter Demeter sucht sie 
und kommt auch nach Eleusis, wo sie unter 
der Hülle einer alten Frau sich in Dienst be- 
gpebt und der Natur ihre Mitwirkung entzieht. 
Die durch ihre Abwesenheit in der Natur be¬ 
wirkten Störungen verlangen Abhilfe, sie ver¬ 
gleicht sich mit Pluto dahin, .dass Proserpina 
die ftuchtbare Zeit des Jahres bei den Üeber.* 
irdischen, die winterliche Jahreszeit bei den Un¬ 
terirdischen zubringen soll. Demeter kehrt ver¬ 
söhnt zu den Göttern zurück, beschenkt aber 
vorher Eleusis mit der Brodfrucht und den My¬ 
sterien. 

Die in diese Mysterien Einzuweihenden muss¬ 
ten sich vorher verschiedenen Reinigungen unter¬ 
ziehen, die in Opfer, Gebet, Waschungen mit 
geweihtem Wasser und dem Gelöbniss der Ent¬ 
haltsamkeit bestanden. Dann erst durften sie 
in den Vorhof des Eleusinischen Tempels ein- 
treten. Die Gereinigten und Geprüften wurden 
vom Oberpriester mit den Geheimnissen bekannt 
gemacht, sie mussten dabei in einem neuen Kleide 
mit einem Myrtenkranz geschmückt erscheinen 
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und beim Eintritt in den Tempel die Hände in 
einem heiligen Becken waschen. Sie wurden 
dabei erinnert, nicht bloss ihre Hände, sondern 
auch ihre Herzen rein zu halten. Sie mussten ihr 
Losungswort abgeben, damit kein üngeweihter 
die heilige Stätte betreten könnte. Der Priester 
fragte nämlich Jeden, ob er gegessen habe, 
worauf die Antwort erfolgte: Ich habe gefastet 
und den gemischten Trank aus dem heiligen 
Becher getrunken etc. Man unterschied die 
kleinen und die grossen Mysterien; die höchste 
Stufe, Epopteia genannt, erreichten nur Wenige. 
Die Pflichten der Eingeweihten waren strenge 
Verschwiegenheit, tugendhafter Wandel, Theil- 
nahme an den Leiden der Unglücklichen, strenge 
Erfüllung der Berufspflichten und das Arbeiten 
an der eigenen Vervollkommnung. — Die er¬ 
baulichen und doctrinellen Elemente der Eleu- 
sinien beziehen sich auf Tod und Unterwelt, 
deren Schrecken und Freuden und sogar auf die 
bestimmten Hoffnungen über das Leben nach dem 
Tode. Die höchste Lehre war der einige Gott. 

Ich theile noch einen Satz aus ^Schellings 
Philosophie der Offenbarungen“ geschöpft aus 
Plutarch mit: 

„Auch in den Eleusinischen Mysterien, in 
welchen die Unsterblichkeit gelehrt wurde, findet 
sich ein Seligkeitsbegriff, da man die Einge¬ 
weihten als Menschen betrachtete, welche schon 
hier den Zustand nach dem Tode anticipirten, 
nachdem sie vorher in allerlei sinnvollen Cere- 
monien sich einer Reihe von Prüfungen unter¬ 
worfen und sie bestanden hatten. Da mussten 
sie nämlich in tiefer Dunkelheit wandern, ohne 
den Weg, welcher in das Innere des Tempels 
führte, finden zu können, wobei sie durch selt¬ 
same unheimliche Stimmen, durch auf blitzende 
Lichter verwirrt wurden, welche abwechselnd die 
Finsterniss erhellten und durch mancherlei Schreck¬ 
gestalten ihnen Angstschweiss auspressten. Hatten 
sie aber diese Proben "glücklich überstanden, als¬ 
dann leuchtete ihnen plötzlich ein freundliches, 
beruhigendes wunderbares Licht entgegen und 
siehe 1 jetzt gelangten sie zu paradiesischen Auen 
und Wiesen, wo heilige Chortänze aufgeführt 
wurden, heilige Gesänge zu ihren Ohren drangen. 


durch welche die Seelen gereinigt und erhoben 
und völlig von dem Irdischen abgelöst wurden. 
Sie hörten nicht bloss erhabene und heilige Leh¬ 
ren verkünden, sondern sie fühlten sich gleich¬ 
sam wie entzückt zum Anschauen des Göttlichen 
in beseligenden Gesichtern und zu Gütern rein 
geistiger Abstammung und Natur in ein reales 
Verhältniss versetzt; sie wurden der Seligkeit 
inne und das nicht allein mittelst der Vorstel¬ 
lung, sondern so, dass sie thatsächlich eine Be¬ 
friedigung und Erquickung schmeckten. Und zu¬ 
gleich in die Gemeinschaft edler und heiliger 
Menschen aufgenommen, erblickten sie tief unter 
sich die profane und unreine Menge, welche von 
dumpfigen Nebeln umhüllt, wild herumtaumelt 
und sich gegenseitig immer tiefer in den Sumpf 
der Materie hinabzerrt, von der Furcht des 
Todes geängstet, darum weil sie nicht glauben 
will an das ewige Gut.“ 

Es mag mit der kurzen Darstellung der 
egyptischen und eleusinischen Mysterien genug 
sein. Wer darin Anknüpfungspunkte an die heu¬ 
tige Frmrei sucht, wird deren gar manche zu 
finden meinen, aber einen historischen Zusam¬ 
menhang nachzuweisen, dürfte nicht gelingen. — 
Achten wir auf das, was der Philosoph Br Rein¬ 
hard über den Begriff des Wortes „Mysterien“ 
in Bezug auf die Frmrei sagt: „Mysterien heissen 
unter uns die Festlichkeiten unserer Aufnahmen, 
die Ceremonien unserer Versammlungen, die Hie- 
roglyphen auf unserem Tapis, die Arbeiten un¬ 
serer Grade, die geheimen Wissenschaften, die 
man uns vermuthen lässt, die Aufschlüsse, die 
man uns giebt und die, welche man uns ver¬ 
spricht, kurz, fast Alles, was man in unserm 
Heiligthum sieht, hört und thnt, kommt unauf¬ 
hörlich unter dieser Benennung vor. Es giebt 
unter den Vielen, die sich unter diesen Myste¬ 
rien nichts oder zu viel dabei denken, eine 
grosse Anzahl von Bm, die es sich vorzüglich 
zum Geschäft gemacht haben, die Mysterien der 
Alten zu studiren, um in denselben, wo nicht 
Auflösung, doch wenigstens Winke und Erörte¬ 
rungen über so manches maur. Problem zu fin¬ 
den. Ich wage zu behaupten: Man hat die vor¬ 
gefassten und verworrenen Begriffe, die man in 
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gewissen Mrscbriften und Systemen eingesogen 
hat, dabei zu Grunde gelegt, die verscbiedenen 
Arten, so wie ihre verscbiedenen Zustände ver¬ 
mengt, Pflanzscbulen der Philosophie mit den 
Gaukelbuden des Aberglaubens verwechselt; man 
bat endlich die Bruchstücke, die von der Ge¬ 
schichte der alten Mysterien auf uns herabge¬ 
kommen sind, durch Phantasie ergänzt und sich 
begnügt, unter denselben zufällige Aehnlichkeiten 
mit maur. Ceremonien aufzusuchen, oder wohl 
gar im Nothfall durch geschickte und unge¬ 
schickte Wendungen zu erkünsteln. So kam es, 
dass statt des gehofften Lichtes immer mehr 
Dunkelheit und Verwirrung über den Gegen¬ 
stand unserer Mysterien gebracht wurde. Ich 
behaupte, dass auch die gelehrtesten Abhand¬ 
lungen über jene Pflanzschulen esoterischer Re¬ 
ligion in ihrem blühenden Zustande wenig oder 
nichts beizutragen vermögen, um die Begriffe, 
die wir uns von unsem Mysterien zu machen 
haben, geradezu festzuseizen, oder die Zweifel 
derjenigen aufzulösen, die noch nicht die Pai’tei 
von irgend einem der vielen Mrsysteme ergriffen 
haben. — Als die Mysterien ausarteten und mit 
dem Pöbel pöbelhafte Gesinnungen ins Heilig¬ 
thum eintraten, bekam das Wort Mysterien so 
vielerlei Bedeutungen, als der hen*ßchende Aber¬ 
glaube Gestalten hatte. Das einzige Merkmal, 
welches alle diese Bedeutungen unter sich ge¬ 
mein hatten, war Unbegreiflichkeit, besser ge¬ 
sagt: Vemunfllosigkeit. — Kein echter Frmr 
würde sich’s vergeben können, wenn er über 
den Unterschied unsers Ordens und der alten 
Mysterien auch nur ein Wort verlöre. — Aber 
eben dieser so ungeheure Unterschied scheint es 
ausser allem Zweifel zu setzen, dass wir von 
den alten Mysterien in ihrem Verfalle noch viel 
weniger als in ihrer Blüthe über den Gegenstand 
der unsrigen Aufschlüsse zu erwarten haben, so 
geschickt übrigens die traurige Geschichte ihrer 
Ausartung auch sein möchte, gegen wirkliche 
und mögliche Missbräuche der Frmrei zu war¬ 
nen. — Wer über unsere Mysterien etwas zu 
fragen hat, mag diese Mysterien selbst fragen; 
sie sprechen noch immer fort, sie sind die 
sichersten Aufbewahrer, die zuverlässigsten Aus¬ 


leger, die unbestechlichsten Zeugen von dem 
Sinne unserer Vorfahren und nicht ohne Ursache 
werden wir vom Orden zum nachdrücklichsten 
Studium derselben aufgefordert. Der forschende 
Mr wird auf diesem Wege Winke erhalten, die 
ihm mehr sagen werden, als die alten Hiero¬ 
phanten und Mystagogen von Memphis und 
Eleusis hätten sagen können.*^ 

Ich theile heute noch einiges Wenige über 
den Pythagoräischen Bund mit, der in man¬ 
cher Hinsicht auch Aehnlichkeiten mit dem Frmr- 
bunde hat und von dem Manche gemeint, 
dass unser Bund von ihm abstamme, wenigstens 
in inniger Verbindung mit ihm stehe. Pytha¬ 
goras, 589 V. Ohr. auf der Insel Samos ge¬ 
boren, ein Mann beseelt von ungeheurem Wis¬ 
senstriebe, geschmückt mit einer weihevollen ein¬ 
dringlichen Rednergabe, unterstützt durch eine 
imponirende, einnehmende Persönlichkeit, hatte 
schon in fniheren Jahren in Milet durch den 
Philosophen Thaies, in Memphis und Theben 
durch die egyptischen Priester und in Babylon 
durch . die Magier es zu einem solchen Rufe von 
Gelehrsamkeit gebracht, dass man ihn in seinem 
Volke den Weisen nannte. Der Angelpunkt 
seines Strebens und Wirkens war die Religion, 
um neue Lehren über Gott und Welt zu ver¬ 
breiten, vor allem aber auf Sittenreinheit und 
Frömmigkeit, Mässigkeit, Gehorsam gegen die 
Obrigkeit, überhaupt auf alle Tugenden, die den 
griechischen Mann zieren sollten, zu dringen. 
Zum Schauplatz seiner Thätigkeit wählte er 
Grossgriechenland, das heutige Unteritalien, wo 
er zu Kroton eine Pflanzschule gründete, in der 
sich ein engerer, dem grossen Publikum ver¬ 
schlossener Kreis von Jünglingen um ihn sam¬ 
melte. In den engem Kreis wurden nur solche 
aufgenommen, die eine Reihe von Jahren hin¬ 
durch sich den Wissenschaften widmen konnten; 
sie lebten auf gemeinschaftliche Kosten in Col- 
legien, die Aufnahme wurde erst nach sorgfäl¬ 
tiger Prüfung vorgenommen; in der dreijährigen 
Lehrlingsstellung hatten die Schüler nur zu hören 
und zu schweigen; — später folgte das höhere 
Studium, wobei der Schüler sich durch Fi*agen 
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und Unterredungen Raths erholen konnte. Als 
Erziehungsmittel galten Musik, der man einen 
reinigenden Einfluss auf die Gemtither zuerkannte, 
und Mathematik, besonders die Geometrie. Die 
Mitglieder wurden durch ein Gelübde in engster 
Freundschaft verbunden; sie hatten ihre Erken¬ 
nungszeichen , zu denen namentlich der Druden- 
fuss gehörte; sie vermochten schon durch ihre 
Symbolik sich miteinander zu unterhalten und 
zu verständigen. Man unterschied verschiedene 
Grade: die Mathematiker, die Physiker und die 
Politiker. 

Meiners sagt über die Pythagoräische Ge¬ 
sellschaft: »Die Errichtung der Pythagoräischen 
Schule ist meinem Urtheile nach das erhabenste 
und weiseste System der Gesetzgebung, das je¬ 
mals zur Veredlung und Vervollkommnung un- 
sers Geschlechts erfunden worden; ein System, 
das ganz auf die reinste, uneigennützigste Tu¬ 
gend gegründet und auf die Glückseligkeit ganzer 
Länder abgezielt war, das nicht nur dem Herzen 
und Geiste seines Erfinders, sondern der mensch¬ 
lichen Natur selbst Ehre machte, aber freilich 
nur bei einer kleinen Anzahl ausgewählter Män¬ 
ner ausgeführt werden konnte. Durch seine Ge¬ 
setze wurden zwar seine Freunde genauer unter 
sich, als mit ihren Mitbürgern vereinigt, aber 
nicht um sich von ihnen zü entfernen, sondern 
um mit verbundenen Kräften desto thätiger an 
ihrer Wohlfahrt arbeiten zu können. Sie sollten 
Häupter und Führer anderer Menschen sein, aber 
nicht um die Völker zu unterdiücken, sondern 
mit ihrem eigenen Gut und Blut die Freiheit, 
Rechte und Sicherheit ihrer Mitbürger zu 
schützen. — Pythagoros suchte seine Vertrauten 
zur Gleichmüthigkeit im Glück und Unglück zu 
gewöhnen und ihnen eine Festigkeit des Geistes 
zu eigen zu machen. Die harmonische Stimmung 
der Seele hielt er für die Mutter der Beschei¬ 
denheit, der Verschämtheit und der allgemeinen 
Menschenliebe.“ Doch genug von diesen erha¬ 
benen Lehren. — Aus dem Bunde waren die 
tüchtigsten Feldherren, Staatsmänner und Ge¬ 
setzgeber hervorgegangen. Aber das Eingreifen 
in die Welthändel wurde verhängnissvoll für 
ihn; kaum ein halbes Jahrhundert hat er unge¬ 


fährdet bestanden, das Gelüste nach äusserer 
Macht richtete ihn zu Grunde. — 


Der Osten im Westen. 

Es richtet ein Erdumsegler den Lauf 
Des Schiffes nach Westen von Osten her. 

Stets hinter ihm gehet die Sonne auf, 

Stets vor ihm sinkt sie ins dunkelnde Meer. 
Und doch am Ziele der eilenden Bahn 
Kommt endlich er staunend im Osten an. 

So wandeln auch wir Menschen den Weg 
Durchs Leben, den grossen, bergauf, bergab. 
Stets vor uns den Abend — es dunkelt der Steg, 
Die Lebenssonne taucht unter ins Grab. 

Doch muthig! Nach wacker vollendeter Bahn — 
Wir wissen es — kommen ira Osten wir an. 


Geschäftliche Mittheilnngen 

ani dem 

Freifflaurerischen Correspondenz-Bureau. 

Ende vor. Mts. hat die dritte diesjährige Ver¬ 
sendung stattgefunden und gelangten dabei die ein¬ 
gegangenen Mitglieder-Verzeichnisse etc. nach¬ 
benannter 47 Logen zur Vertheilung: 
der Provinzial-Loge von Mecklenburg in 
Rostock, sowie der St. Johannislogen in Arolsen 

— “Barmen (250) — Bremen (Hansa-Oelzweig) 

— Bremerhaven — Breslau (Zepter 335) — 
Celle — Coeslin -- Culm-Schwetz — Cüstrin 

— Delitzsch — Demmin —Detmold — Eis¬ 
leben — Gr. Glogau (Wilhelm) — Gollnow 
(90) — Goslar — Greifswald (285 pro 1891/92 
und 380 pro 1892/93) Grimma (zweiter Nachtrag 
150) — Gumbinnen — Hamburg — (Bruderkette 
320) Hameln — Hamm — Havelberg — Karls¬ 
ruhe — Kattowitz (270) — Krotoschin (240) 

— Lauenburg i/P. (300) — Liegnitz — Lissa 
(340) — Lübben — Lübeck (Weltkugel) — 
Münchenbernsdorf — Neisse (Lilien) -^Oels 
(200) — Rawitsch (250) — Rudolstadt (150) 

— Sorau — Spandau — Pr. Stargard — 
Striegau (325) — Thorn — Triptis — Wur¬ 
zen (250) — Zerbst und üebersicht der Ar¬ 
beitstage in den Werkstätten des Sächs. 
Logenbundes. 

Wiederholt wird gebeten, fernerhin 

nicht unter 360 Exenplare 

einzusenden. — Den Namen deijenigen Logen, die 
ihre Listen in einer geringeren Anzahl lieferten, 
sind die Zahlen der zur Versendung gelangten 
Exemplare in () beigesetzt. 

Neuerdings hat ihren Beitritt zu dem Corresp.- 
Bureau erklärt 

die Loge Phoenix in Leipaig. 

Der Geschäftsführer des frmn Corresp.-Bureau 

^echel, 

Buchdruckerei und Verlag in Leipzig, 


Druck und Vorlag ron Br Bruno Zaebal in liOlpalg. 
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